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Brennpunkt

Zur Bedeutung unseres Sportlehrerberufs		
 

Dr. Elke Creutzburg 

Ein interessantes und zugleich alar-
mierendes Resümee findet sich in ei-
ner gerade veröffentlichten Disserta-
tion zum Thema „Der Sportlehrerbe-
ruf als Profession“ (1). Es handelt sich 
um eine empirische Studie, in der ein 
theoretisches Konstrukt zur Bedeu-
tung unseres Berufs durch Befragung 
von Sportlehrkräften an Gymnasien 
und Gesamtschulen überprüft wird. 
Zunächst erfreute mich als Leserin, 
dass Sport von den Befragten als Be-
wegungsfach durch den hohen Anteil 
an tatsächlicher Bewegungszeit ein-
geschätzt wird. Unser Fach legitimie-
ren sie über seinen Beitrag zur Ge-
sundheitsförderung in Zeiten man-
gelnder Bewegung von Kindern und 
Jugendlichen. Die befragten Sportleh-
rer/innen betonen die erzieherische 
Funktion des Sportunterrichts, insbe-
sondere zur Persönlichkeitsbildung 
und Entwicklung von Sozialkompe-
tenz. Aber die Autorin nimmt mir zu-
nehmend die Freude am Lesen – 
durch berechtigte und nachdenklich 
stimmende Aussagen. 

Die Betonung der Sonderstellung un-
seres Faches im Gesamtsystem Schule 
birgt die Gefahr, dass wir uns selbst 
aus dem etablierten Fächerkanon 
verdrängen. Viele befragte Sportlehr-
kräfte haben eine ablehnende Hal-
tung gegenüber der Vermittlung ko-
gnitiven Wissens. Die Autorin weist 
eindringlich darauf hin, dass eine 
überwiegend sportmotorische Ausbil-
dung ohne tiefgründige Wissensver-
mittlung kaum dem Anspruch an 
eine Profession als Schulfach genü-
gen kann. Aus dieser Feststellung folgt 
als logische Konsequenz die Notwen-
digkeit der Benotung von kognitiven 
Leistungen im Fach Sport. Das heißt 
neben der Bewertung real erbrachter 
motorischer Leistungen sollten das 
Wissen zu Sportarten und Lern-
feldern, fachübergreifende Aspekte 
wie Gesundheit und Ernährung, kri-
tische Reflexionen zum Phänomen 
Sport u. Ä. in die Sportnote einflie-
ßen. Hierzu gibt es eine Vielzahl an 
Möglichkeiten, ohne die intensive Be-
wegungszeit drastisch zu kürzen, von 
mündlichen wie schriftlichen Leis-
tungskontrollen, über Kurzreferate 
bis zu Dokumentationen. Diese In-
tention von Sportunterricht kann die 
Berechtigung als Prüfungsfach mit 
Theorie- und Praxisanteilen ermögli-
chen, wie es z. B. in der Thüringer 
Schulordnung für den Haupt- und 
Realschulabschluss verankert ist. 
Wichtig erweist sich für die Zukunft 
unseres Faches in der Schule, dass 
Sportlehrkräfte ein Professionsver-
ständnis als pädagogische Experten 
besitzen mit dem Ziel einer umfas-
senden Kompetenzentwicklung der 
Schüler/innen. Dann sind Sportleh-
rer/innen auch nicht ersetzbar durch 
Übungsleiter, Trainer oder Physiothe-
rapeuten, sondern wir werden Koope-
rationspartner im Bereich von Sport 

und Gesundheit – außerhalb von Un-
terricht wie an Ganztagsschulen! 
In Bezug auf die gesellschaftliche Re-
levanz beklagen die befragten Sport-
lehrkräfte die zum Teil geringe Stel-
lung ihres Faches an der Schule. Die 
aufgezählten Gründe sind vielfältig, 
von der Nichtaufnahme ins Schulpro-
gramm über Personalmangel bis zur 
geringen Wertschätzung durch Kol-
legien und Schulleitung. Wie Sie lang-
fristig und erfolgreich die Bedeutung 
des Sports an der Einzelschule erhö-
hen können, zeigt das Schulsportpor-
trait „… und ich beweg‘ mich doch!“ 
in unserer Märzausgabe. Hier hat 
die Fachkonferenz Sport eines Gym-
nasiums über Jahre die Anerken-
nung ihres Faches angebahnt – bei 
der Schulleitung, im Kollegium, unter 
den Schülern und bei den Eltern. Das 
Sportkonzept ist fest im Schulpro-
gramm verankert und hat zur Profi-
lierung des Gymnasiums als Medi-
enschule nachhaltig beigetragen. Un-
sere Redaktion hat mit diesem Beitrag 
eine Reihe eröffnet, um Ihnen nach-
ahmenswerte Beispiele aus der  
Praxis vorzustellen. Deshalb möchte 
ich Sie bitten, die Intentionen dieser 
Beiträge auf die Realisierbarkeit an 
Ihrer Schule zu prüfen und ausge-
wählte Anregungen in Ihrer Fach-
konferenz Sport aufzugreifen. Wenn 
wir Sportlehrer/innen die Stellung 
unseres Faches im Gesamtsystem 
Schule nicht vor Ort erhöhen, kann 
der Verlust der Profession unseres 
Sportlehrerberufs drohen! 

(1) Kastrup, Valerie (2009) Der Sportlehrerbe-

ruf als Profession. Schorndorf: Hofmann-Verlag
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Literaturwettbewerb für die 
Schule  
Die Deutsche Olympische Akademie 
Willi Daume (DOA) ruft im Auftrag 
des IOC zusammen mit der „Stiftung 
Lesen“ zu einem Literaturwettbewerb 
für Schülerinnen und Schüler auf. 
Thema: „Mein Olympia: Ein Sport-Er-
lebnis“.
Schülerinnen und Schüler im Alter 
von 8-18 Jahren (Alters-Stichtag 31. 8. 
2009) können Prosatexte, Aufsätze, 
Erzählungen von max. vier DIN-A4-
Seiten einsenden. Diese Arbeiten 
können auch Einzelaspekte wie z.B. 
Wettkampf, Leistung, Fairplay, Freund-
schaft und dazu passende Ereignisse, 
Erfahrungen und Meinungen wider-
spiegeln.
Einsendeschluss: 17.Juli 2009 bei der 
DOA. Gewünscht ist eine Vorlage in 
elektronischer Form (Word-Doku-
ment) an: office@doa-info.de, Betreff: 
„Literaturwettbewerb“. Auch eine CD-
ROM-Einreichung ist möglich. Wei-
tere Informationen über DOA, Otto-
Fleck-Schneise 12, 60528 Frankfurt/M. 
Frau Anna Papadopoulos. Tel.: 069-
6700397. E-Mail: papadopoulos@doa-
info.de. oder ww.doa-info.de. 

Bewegungsimpulse für Grund-
schüler
Im Rahmen eines Aktionsaufrufes 
„Bewegungsimpulse für Grundschü-
ler“ sucht der Verein „Mehr Zeit für 
Kinder e.V.“ mit dem Kooperations-
partner Karamalz die besten Spiel-
ideen für Bewegungspausen im Un-
terricht. Der Aktionsaufruf möchte 
von Erfahrungen in Grundschulen 
wissen zu den Fragen: „Welche Bewe-
gungsangebote bieten Sie den Schü-
lern und Schülerinnen auf dem Pau-
senhof und welche Bewegungs-
übungen integrieren Sie in den Un-
terricht“ – „Welche Bewegungsimpulse 
haben sich dabei bewährt und sind 
besonders beliebt?“ –  „Haben Sie An-

regungen für zukünftige Aktionen in 
diesem Bereich“?
Unter allen Einsendungen werden 
Ausstattungselemente für Bewegungs- 
angebote auf dem Schulhof verlost. 
Einsendungen können bis zum 12. 
Juni 2009 an „Mehr Zeit für Kinder  
e.V.“, Stichwort: „Bewegungsimpulse“, 
Fellnerstr. 12, 60322 Frankfurt gesen-
det werden oder an karamalz@mzfk.
de. Weitere Informationen unter 
www.mzfk.net. und Katharina.Zoll@
mzefk.de, Tel.: 069-156896-21.

Alkohol-Prävention
Um frühzeitig Kinder und Jugendli-
che zu erreichen, um sie auf die Ge-
fahren des Alkoholmissbrauchs auf-
merksam zu machen, bitten der 
DOSB und die BzgA Sportvereine 
und andere mit Sport befassten Insti-
tutionen, aktiv an der für Juni ge-
planten Aktionswoche „Alkohol? 
Kenn Dein Limit“ teilzunehmen. Die 
Aktionswoche ruft u.a. dazu auf, an 
den beiden Wochenenden der Akti-
onswoche (13./14.Juni und 20./21. 
Juni 2009) ein alkoholfreies Sportwo-
chenende durchzuführen. Weitere In-
formationen: www.aktionswoche- 
alkohol.de.

Deutscher Präventionstag
Die deutsche Sportjugend beteiligt 
sich am 8. und 9. Juni 2009 am Deut-
schen Präventionstag, der in diesem 
Jahr unter dem Thema „Solidarität le-
ben – Vielfalt sichern“ steht. Im Leit-
projekt „Sport! Jugend!“ bündelt die 
dsj ihre sozialen und präventiven Ak-
tivitäten und Projekte gegen Krimina-
lität, Gewalt, Rassismus und Drogen-
missbrauch. Zudem präsentiert sie 
das Projekt „Am Ball bleiben – Fuß-
ball gegen Rassismus und Diskrimi-
nierung“. Mehr Informationen zu den 
Projekten und zur Erlangung von 
Lehrmaterialien unter www.praeven 
tionstag.de/nano.cms/de/DPT oder 
www.sport-jugend-agiert.de.

Freiwilligendienste und Soziales 
Jahr im Sport
Der vierte „Tag der Freiwilligen-
dienste im Sport“ findet in diesem 
Jahr am 8. Juni in Frankfurt am Main 
statt und wird von der Deutschen 
Sportjugend (dsj) zusammen mit der 
Sportjugend Hessen durchgeführt. Es 
werden Möglichkeiten, im Sport und 
durch Sport das Freiwillige Sozialen 
Jahr durchzuführen, aufgezeigt, so-
wohl auf nationaler als auch internati-
onaler Ebene. Weitere Informationen 
unter www.freiwilligendienste-im-
sport.de.
In Thüringen beginnt im September 
der 7. Zyklus des FSJ im Sport, für den 
noch junge Männer und Frauen ge-
sucht werden. Infos: www.thueringer-
sportjugend.de.

Europäische Sportakademien
Das Netzwerk der Europäischen Aka-
demien des Sports (NEAS), ein Zu-
sammenschluss der Bildungsstätten 
der Sportverbände, besteht seit 10 
Jahren. Aus diesem Anlass findet vom 
23.-26. Juni 2009 in Potsdam ein Kon-
gress unter dem Motto „Partner in Eu-
ropa - Partner für Europa“ statt. Infor-
mationen unter www.eurosport 
akademien.de.

Bundesjugendspiele im Behinder-
tensport
Die Kommission Sport der KMK führt 
zum Schuljahresbeginn 2009/10 bun-
desweit ein neues Programm zur Teil-
nahme von Schülerinnen und Schü-
lern mit Behinderung an Bundesju-
gendspielen ein. Infos: www.bundes-
jugendspiele.de.

Kinderturnen
Im März fand in Karlsruhe der 3. Kin-
derturnkongress statt. Informationen 
und Dokumentationen unter www.
sport.uni-karlsruhe.de/kongress09 und 
www.ernaehrung-und-bewegung.de.
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Das Jahr 2009 ist für die Deutschen 
ein großes Jubiläumsjahr. Mit der 
Varus-Schlacht 9 n. Chr. betraten sie 
in Form des „Furor Teutonicus“ die 
Bühne der Weltgeschichte, und 
1.750 Jahre später, mit Friedrich 
Schillers Geburtstag, begann der 
Siegeszug des deutschen Geistes, 
der seitdem allerdings mehr als ein-
mal von der germanischen Barbarei 
gestoppt bzw. aufgehalten wurde. 
Im selben Jahr 1759, in dem der 
deutsche Dichterfürst geboren wur-
de, erblickte Johann Christoph 
Friedrich GutsMuths (1759-1839) 
das Licht der Welt. Er wurde von 
den Turnern des 19. Jahrhunderts 
als „Groß- und Erzvater der deut-
schen Turnkunst“ (Gasch, 1920) be-
zeichnet, von den Leibeserziehern 
des 20. Jahrhunderts als „Wegberei-
ter moderner Leibeskultur“ (Geld-
bach, 1980; Bernett, 1980), und von 
Sportpädagogen des 21. Jahrhun-
derts als Begründer einer europä-
ischen Sport- und Bewegungspäda-
gogik (Renson, 1997). 
Wenn man diese Jubiläen in einen 
Zusammenhang bringen möchte, 
ist dies zwar gewagt, aber es lassen 
sich daran zwei Dinge erkennen, 
die für die deutsche Geschichte 
ebenso wie für die Geschichte der 
körperlichen Erziehung von Bedeu-
tung sind: Erstens, dass die Entste-
hung und Entwicklung der „Gym-
nastik“ bzw. der pädagogischen Lei-
besübungen und des Sports mit der 
Genese einer „geistigen“ Bewegung 
in Verbindung stehen, konkret mit 
der Epoche der Aufklärung und des 
Neuhumanismus. Ihre prägende 
Idee, dass der Mensch ein geistiges 
Wesen sei, das sich durch Einsicht 
und Vernunft leiten lasse, steht 
nicht im Gegensatz zur Aufwertung 

250 Jahre Johann Christoph Friedrich GutsMuths
– ein Klassiker der Sportpädagogik von europäischem Rang 

Michael Krüger

des Körpers durch geeignete päda-
gogische Leibesübungen, sondern 
war eine Folge dieses neuen Den-
kens. Zweitens ist damit die „Erfin-
dung“ bürgerlicher Leibesübungen 
verknüpft. D.h., zum ersten Mal wer-
den körperliche Übungen in einen 
zivilen, nicht mehr nur militärischen 
Zusammenhang gestellt. Damit tre-
ten Schiller und GutsMuths gewis-
sermaßen aus dem Schatten der Va-
russchlacht und des „finsteren Mit-
telalters“. 
Das Wundermittel, mit dem dieser 
Schritt zu gelingen schien, war der 
Gebrauch der menschlichen Ver-
nunft und des „Mutes, sich seines ei-
genen Verstandes zu bedienen“, wie 
das von Immanuel Kant kreierte Lo-
sungswort der Aufklärung lautete; 
und dazu gehörte auch der „vernünf-
tige“ und „nützliche“ Gebrauch des 
Körpers, der entsprechend „geübt“ 
werden musste – nicht „trainiert“ wie 
ein (englisches) Rennpferd –, um im 
Dienst dieses überlegenen Geistes 
tätig sein zu können. 

GutsMuths und die 
Philanthropen

Die Philanthropen und unter ihnen 
speziell Johann Christoph Friedrich 
GutsMuths waren deshalb die ers-
ten „Systematiker der Leibesü-
bungen“ (Groll, 1970), weil sie ein 
solches ziviles, „bürgerliches“ Kon-
zept pädagogischer Leibesübungen 
erarbeiteten, das sowohl theoretisch 
und pädagogisch begründet als 
auch empirisch fundiert und er-
probt war. 
GutsMuths war Lehrer und Erzieher 
an einer pädagogischen Reform-

schule in Schnepfenthal in Thürin-
gen, einem so genannten Philan-
thropinum. Neben der „Gymnastik“ 
unterrichtete er Erdkunde und 
handwerkliche Arbeiten. Der Leiter 
dieser –privaten – Reformschule, in 
der im Unterschied zu den damals 
üblichen Gelehrtenschulen auch 
die Gymnastik auf dem „Lehrplan“ 
stand, war seit 1784 der Theologe 
Christian Gotthilf Salzmann (1744-
1811). Er gilt als der wichtigste Ver-
treter einer Gruppe von pädago-
gischen Reformern, die sich als 
„Philanthropen“, als Menschen-
freunde bezeichneten. Ihr Ziel war 
es, eine solche „menschenfreund-
liche“ Erziehung in die Wirklichkeit 
umzusetzen. Innerhalb der Pädago-
gik jener Zeit stellten sie keine be-
sonders bedeutende und einfluss-
reiche Bewegung dar. Im Hinblick 
auf die Leibesübungen und ihre 
theoretische sowie pädagogische 
Begründung gilt dies allerdings 
nicht. Diese wurden von den Phil-
anthropen intensiv beeinflusst. Ihre 
Rezeption und Wirkung in Sport-
wissenschaft und Sportpädagogik 
sind vielfältig und reichen bis in die 
Gegenwart. 
Was war das Neue an dieser Art von 
philanthropischer Erziehung, und 
welche Bedeutung hatten in diesem 
Erziehungskonzept die Leibes-
übungen? Diese neue Auffassung 
von Erziehung war im Zusammen-
hang mit der Diskussion um die 
Ideen der Aufklärung entstanden, 
die mit zur französischen Revoluti-
on (1789) und zur Erklärung der 
Menschenrechte (aber auch der 
bürgerlichen Pflichten) geführt hat-
ten. Die Philanthropen versuchten, 
ihr aufgeklärtes Erziehungskonzept 
sowohl in der Praxis, im praktischen 
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Unterricht an ihren Reformschulen 
in Schnepfenthal und Dessau umzu-
setzen, als auch in Wort und Schrift 
zu verbreiten. 
Der Kern ihres Erziehungskonzepts 
bestand in der Vorstellung, dass Er-
ziehung „vernünftig“ und „natürlich“ 
sein müsse; sie sollte sich nicht von 
überkommenen, ständischen Vorur-
teilen und Traditionen leiten lassen, 
sondern an dem ansetzen, was den 
Menschen in ihrem Leben „nützlich“ 
sein konnte und sie – im Sinne der 
Aufklärung – zu vernünftigem Han-
deln befähigte. Die Aufklärungsepo-
che war erfüllt von dem Glauben, 
dass sich die Welt zum Besseren 
wenden würde, wenn die Menschen 
„vernünftig“ handeln und Nützliches 
leisten würden; und die Aufklärer 
waren davon überzeugt, dass die 
Menschen zu diesem vernünftigen 
Denken und Handeln erzogen wer-
den könnten.
Dieses Erziehungsverständnis traf 
sich mit dem Interesse bürgerlicher 
(und einiger adeliger) Eltern, die 
ihre Kinder auf die philanthro-
pischen Anstalten nach Dessau und 
Schnepfenthal schickten und Wert 
darauf legten, dass ihre Kinder etwas 
„Nützliches“ lernten, dass sie zu tüch-
tigen, gesunden, fleißigen, „aufge-
klärten“ Bürgern erzogen würden, 

die sich in der Welt zurechtfinden 
und auch mit einem guten „Erwerbs-
sinn“ ausgestattet sind. Durch ver-
nünftig-natürliche Erziehung sollte 
es ihnen gelingen, die eigenen Kräf-
te zu entfalten. Die Erziehung sollte 
helfen, die „natürlichen“ Anlagen 
der Kinder zur Entfaltung zu brin-
gen. 
Dieser Gedanke der Erziehung als 
einer besonderen Form und Kunst 
der natürlichen Entwicklungsförde-
rung ging auf den Philosophen Jean 
Jacques Rousseau (1712-1778) zurück, 
dessen Erziehungs- bzw. Entwick-
lungsroman „Emile“ sich die Philan-
thropen als Vorbild genommen  
hatten. Der Weg einer vernünftig- 
natürlichen, eben philanthro-
pischen Erziehung konnte nach ih-
rer Überzeugung zum Glück und 
zur „Glückseligkeit“ des Einzelnen 
und aller Menschen führen. Dazu 
gehörte nicht nur praktisches Wis-
sen, z. B. handwerklicher und land-
wirtschaftlicher Art, sondern eben-
so die Schulung der körperlichen 
Kräfte, Abhärtung, Übung und Be-
herrschung des Körpers, um gegen 
Krankheiten, Unfälle und Verlet-
zungen besser geschützt zu sein. 
Salzmann erklärte, dass die Gesund-
heit die eigentliche „Quelle“ der 
Glückseligkeit sei.
Die Vorstellungen von einer sol-
chen Erziehung, die den Körper, 
Fragen der Gesundheit, der Ernäh-
rung, Bekleidung und Hygiene in 
den Mittelpunkt stellte, wurden in 
einer Reihe von Schriften entfaltet. 
Neben GutsMuths und Salzmann 
handelt es sich vor allem um Villau-
me und Vieth, dann um Basedow, 
Campe, Trapp und Bahrdt, die sol-
che Werke verfassten.

GutsMuths Schriften zur 
Leibeserziehung

GutsMuths selbst schrieb gleich drei 
Klassiker, die ihn weit über die Gren-
zen Deutschlands hinaus bekannt 
machten. Im Jahr 1793 erschien in 
Schnepfenthal im Verlag der dortigen 
Erziehungsanstalt sein Buch mit dem 
Titel „Gymnastik für die Jugend. Ent-
haltend eine praktische Anweisung 

zu Leibesübungen. Ein Beitrag zur 
nötigsten Verbesserung der körper-
lichen Erziehung“. Dieses Werk kann 
als erstes Lehrbuch für pädagogische 
Leibesübungen bezeichnet werden. 
Es wurde, wie im Titel zum Ausdruck 
gebracht, für die Jugend insgesamt 
geschrieben, hat sozusagen einen in-
ternationalen bzw. universalen An-
spruch, richtet sich an alle Jugend-
lichen, unabhängig von Herkunft, 
Religion, sozialem Stand oder Ge-
schlecht; obwohl GutsMuths natür-
lich nur an die männliche Jugend 
dachte. GutsMuths Gymnastik war 
unabhängig davon der Ausgangs-
punkt für die Entwicklung einer 
weiblichen Gymnastik. 250 Jahre 
nach GutsMuths ist die Gymnastik 
eine in erster Linie weibliche Leibes-
übung geworden. 
1796 wurden mit demselben univer-
salen Anspruch die „Spiele zur Übung 
und Erholung des Körpers und Geis-
tes für die Jugend, ihre Erzieher und 
alle Freunde unschuldiger Jugend-
freuden“ veröffentlicht. Diese Samm-
lung von Kinder- und Jugendspielen, 
meistens handelt es sich um Bewe-
gungsspiele, aber auch allgemein um 
gesellige Spiele, ist im 19. und 20. 
Jahrhundert in immer neuen Aufla-
gen und Ergänzungen herausgege-
ben worden. Viele seiner dort be-
schriebenen Spiele gehören bis heute 
zum festen Repertoire „Kleiner 
Spiele“ in Schule und Unterricht. 
1798 publizierte der „Verlag des In-
dustrie-Comptoirs“ in Weimar, der 
Stadt Goethes und Schillers, Guts-
Muths’ „Kleines Lehrbuch der 
Schwimmkunst zum Selbstunter- 
richte; enthaltend eine vollständige 
praktische Anweisung zu allen Arten 
des Schwimmens nach den Grund-
sätzen der neuen italienischen Schu-
le des Bernardi und der älteren Deut-
schen“. Mit ihm reihte er sich nicht 
nur in die Gruppe der Verfasser von 
Schwimmlehrbüchern bzw. -traktaten 
ein, die seit der Frühen Neuzeit in 
ganz Europa auf den Markt kamen, 
sondern er fügte diese auch in sein 
Gesamtkonzept pädagogischer Lei-
besübungen im Rahmen der Pädago-
gik der Philanthropen ein. Bereits in 
der „Gymnastik für die Jugend“ hatte 
GutsMuths in dem Kapitel „Baden 
und Schwimmen“ eindringlich auf 
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die Notwendigkeit hingewiesen, 
Schwimmen systematisch zu lehren 
und zu üben, um die Kinder vor dem 
Ertrinken zu bewahren. Leider kam 
es viel zu häufig vor, dass Menschen 
in Seen und Flüssen ertranken, nur 
weil sie nicht schwimmen konnten. 
„Das Schwimmen muss ein Haupt-
stück der Erziehung werden“, fordert 
er deshalb in der Vorrede seines 
Lehrbuchs des Schwimmens. In die-
sem Traktat argumentierte er darüber 
hinaus gegen die „neue italienische“ 
Schwimmschule des Bernardi, der 
behauptet hatte, dass der Mensch 
grundsätzlich leichter sei als Wasser 
und deshalb quasi von Natur aus 
schwimmen könne. GutsMuths be-
tonte dagegen die Notwendigkeit ei-
ner individuellen Schwimmtechnik, 
die durch eine geeignete Schwimm-
methodik gelehrt und unterrichtet 
werden müsse (vgl. von Malinckrodt, 
2008, bes. 374f.) 
Wegen dieser drei grundlegenden 
Schriften zur Pädagogik, Didaktik 
und Methodik der Leibesübungen 
und körperlichen Erziehung ist es be-
rechtigt, GutsMuths nicht nur als Be-
gründer einer nationalen, deutschen 
Theorie und Praxis von Leibeserzie-
hung zu bezeichnen, sondern auch 
als „Menschenerzieher“ mit europä-
ischer, um nicht zu sagen internatio-
naler Reichweite. Daran ändert auch 
die Tatsache nichts, dass er in seinem 
Spätwerk „Turnbuch für die Söhne 
des Vaterlands“ von 1817 unter dem 
Einfluss des vaterländischen, Jahn-
schen Turnens den „Kriegsübungen“, 
die er schon in der „Gymnastik für 
die Jugend“ neben den eigentlichen 
pädagogischen Leibesübungen be-
schrieben hatte, größere Aufmerk-
samkeit schenkte. „Physical educa-
tion“ und „gymnastics“, Begriffe, die 
auf der ganzen Welt als Bezeichnung 
für die körperliche Erziehung in 
Schulen verwendet werden, sind un-
mittelbar mit dem Werk von Johann 
Christoph Friedrich GutsMuths ver-
bunden. 

Gymnastik für die Jugend

GutsMuths gebrauchte für seine 
pädagogisch verstandenen Leibes-
übungen den Begriff Gymnastik, 

um zu verdeutlichen, dass seine 
Gymnastik in der Tradition der als 
vorbildlich erachteten antiken grie-
chischen Gymnastik stehen wollte. 
Dies erleichterte die Anerkennung 
der Sache, weil Kultur und Körper-
kultur der Griechen bei den ein-
flussreichen bürgerlichen Schichten 
in Deutschland, aber auch im gebil-
deten Europa insgesamt, hohes An-
sehen genossen.
Gymnastik sei, wie bei den Grie-
chen, „Arbeit im Gewande jugendli-
cher Freude“ (1793, S. 209), lautet 
eine berühmte Formulierung in der 
„Gymnastik für die Jugend“. Guts-
Muths meinte damit, dass Gymnas-
tik Bildungs-Arbeit sei. Sie müsse 
systematisch gelehrt und geübt wer-
den, damit Kinder und Jugendliche 
mit Hilfe ihrer Erzieher – Eltern, 
Lehrer, Freunde – sich gut entwi-
ckeln, ihre Entwicklungspotenziale 
entfalten können. Im Unterschied 
zur wirklichen, ernsthaften Arbeit 
der Erwachsenen, auch im Unter-
schied zur oft anstrengenden geisti-
gen Arbeit, zum Lernen und „Me-
morieren“, macht diese „Arbeit“ den 
Kindern Freude; sie erledigen sie 
gern, obwohl sie wie echte Arbeit 
anstrengend und mühsam ist oder 
sein kann. „Freude“ ist für Guts-
Muths mehr als „Spaß“. Er meint da-
mit kein kurzfristiges, oberfläch-
liches Glücks- und Lustempfinden, 
sondern nachhaltige, erfüllende Er-
fahrungen, die gerade deshalb lang-
fristig als freudvoll erlebt werden, 
weil sie mit Anstrengung und Mühe 
(„Abhärtung“) verbunden sind.
GutsMuths sammelte und systema-
tisierte die auf dem Turn- und Gym-
nastikplatz in Schnepfenthal von 
ihm mit seinen Schülern auspro-
bierten Übungen in der Weise, dass 
sie mit den Zielen der philanthro-
pischen Erziehung übereinstimm-
ten. Im ersten Teil seiner „Gymnas-
tik für die Jugend” stellte er diese 
Prinzipien dar und begründete den 
„Nutzen und Zweck der Gymnas-
tik“. Dann ordnete er die ihm be-
kannten Übungen nach einem „ge-
nerischen“ Prinzip, d. h. nach Bewe-
gungsverwandtschaften. Als Haupt-
gattungen unterschied er Springen, 
Laufen, Werfen, Ringen, Klettern, 
Balancieren, Heben, Tragen, Tan-

zen, Gehen und militärische Übun-
gen. Hinzu kamen das Schwimmen 
und die Spiele, die er gesondert be-
handelte. Wer alle Formen und Vari-
ationen dieser Übungen be-
herrschte, so lautete sein Grundge-
danke, also beim Laufen auch den 
Dauerlauf, den Schnelllauf und den 
Geländelauf praktizierte, der war 
umfassend körperlich geschult und 
damit befähigt, sich in allen mög-
lichen Situationen des Lebens zu-
rechtzufinden. Zu solchen Situati-
onen gehörten beispielsweise das 
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Springen über Gräben und Hinder-
nisse, das Schwimmen, um vor dem 
Tod durch Ertrinken geschützt zu 
sein, oder das Klettern an Tauen 
und Strickleitern, um im Fall einer 
Feuersbrunst den Flammen ent-
kommen oder sie bekämpfen zu 
können. Wer solche körperlichen 
Übungen regelmäßig betrieb, 
schützte sich vor Krankheiten und 
Unfällen. Nicht Vermeidung von 
Bewegung und Belastung bringt 
Gesundheit, das war die damals 
noch umstrittene Botschaft der Phil-
anthropen, sondern Übung und – 
modern ausgedrückt – Training. Sie 
stellten sich damit offen gegen eine 
alte, „höfische“ Erziehungsauffas-
sung, die sie als „Verzärtelung“ kriti-
sierten, und sie propagierten statt-
dessen Abhärtung, gesunde Ernäh-
rung, Hygiene, „natürliche“ Beklei-
dung und Enthaltsamkeit.
Die Übungen wurden in der Praxis 
nicht nur erprobt, sondern auch 
systematisch und methodisch ge-
lehrt und gelernt. Die Leistungen 
der Schüler in den verschiedenen 
Übungen, z. B. die Laufleistungen 
und die Leistungen im Tragen von 
Gewichten, wurden gemessen und 

überprüft, um die Fortschritte der 
Zöglinge festhalten und belegen zu 
können.
Schließlich formulierte GutsMuths 
als Erster methodische Grundsätze, 
nach denen die systematische Ver-
mittlung von Leibesübungen erfol-
gen sollte. Das erste und bis heute 
gültige methodische Prinzip lautete, 
beim Leichten anzufangen und all-
mählich zum Schweren fortzu-
schreiten; außerdem müssten das 
Alter und das Können der Kinder 
berücksichtigt werden; Zwang sei 
nicht angebracht, Lob wecke dage-
gen Interesse. Diese methodischen 
Prinzipien galten nicht nur für den 
Unterricht in Gymnastik, sondern 
in allen anderen Fächern. In Schnep-
fenthal wurde eigens eine so ge-
nannte Meritentafel eingeführt, auf 
der abgelesen werden konnte, wel-
che Schüler aufgrund besonderer 
Leistungen am meisten gelobt wor-
den waren. 

Spiele für die Jugend

Die Spiele stellten nach GutsMuths 
eine besonders wichtige Gruppe 
von pädagogischen Leibesübungen 
dar. Deshalb behandelte er sie in 
einem eigenen Buch, das ebenso 
berühmt und bekannt wurde wie 
die „Gymnastik für die Jugend“. In 
dieser Wertschätzung des Spiels traf 
er sich mit seinem berühmten Al-
tersgenossen Friedrich Schiller 
(1759-1805). Auf ihn geht die Auf-
fassung zurück, dass der Mensch 
ein spielerisches Wesen sei, die seit 
Schiller zu einem Topos der deut-
schen, idealistischen Philosophie 
und Pädagogik geworden und bis 
in die Gegenwart wirksam ist. Schil-
ler schrieb in seinen Briefen „Über 
die ästhetische Erziehung des Men-
schen“ aus dem Jahr 1795: „Der 
Mensch spielt nur, wo er in voller 
Bedeutung des Wortes Mensch ist, 
und er ist nur da ganz Mensch, wo 
er spielt“ (15. Brief). Für Schiller be-
deutete diese Charakterisierung des 
Menschen jedoch nicht die Darstel-
lung seiner Lebenswirklichkeit, son-
dern eine seltene Ausnahme, im 
Grunde ein Ideal, das es anzustre-
ben gelte. Seine Spieltheorie war 

ohne empirische Evidenz, würden 
fachwissenschaftliche Gutachter 
heutzutage kritisieren. Aber Schiller 
ging es gar nicht um Spielwirklich-
keit, sondern um die Freiheit des 
Menschen; auch im politischen 
Sinn. Das Spiel – bei Schiller Kunst 
allgemein – betrachtete er als eine 
Möglichkeit, den Menschen den 
Traum von Freiheit und Selbstbe-
stimmung näherzubringen. Dazu 
dient die „ästhetische Erziehung“. 
Im Spiel offenbart sich dem Men-
schen das „Schöne“; in ihm kann er 
„ganz Mensch“ sein. Im Spiel sei es 
möglich, die Zerrissenheit zwischen 
Pflicht und Neigung, in Schillers 
Worten zwischen „Stofftrieb“ und 
„Formtrieb“, zu überwinden und sie 
in einem Dritten, nämlich im Spiel-
trieb, aufzuheben.
Schiller bezog sich im Übrigen nicht 
auf das „physische“ Spiel, auf Bewe-
gungsspiele, sondern er meinte vor 
allem das „ästhetische“ Spiel, die 
Entfaltung der Sinne und die Frei-
heit des Denkens. Freiheit war in 
seiner Vorstellung nur als Freiheit 
des Geistes möglich. „Mitten in dem 
furchtbaren Reich der Kräfte und 
mitten in dem heiligen Reich der 
Gesetze baut der ästhetische Bil-
dungstrieb unvermerkt an einem 
dritten, fröhlichen Reiche des Spiels 
und des Scheins, worin er dem 
Menschen die Fesseln aller Verhält-
nisse abnimmt und ihn von allem, 
was Zwang heißt, sowohl im Phy-
sischen als im Moralischen entbin-
det“ (27. Brief). Die Olympischen 
Spiele der Griechen zählte Schiller 
zu diesem Bereich des Spiels, die 
Gladiatorenkämpfe der Römer 
schloss er ausdrücklich aus.
Ein Jahr nach Schillers Briefen „Über 
die ästhetische Erziehung des Men-
schen“ erschien das Buch von Guts-
Muths, das zur Grundlage für die 
Spielerziehung im Rahmen der kör-
perlichen Erziehung werden sollte. 
GutsMuths ging es neben der geisti-
gen Freiheit auch um die Freiheit des 
Körpers und der Bewegung beim 
Spiel, um „Leibesemanzipation“ 
(Lübbe, 2009). Genauso wie Schiller 
erachtete er die Olympischen Spiele 
der Antike als vorbildlich und lobte 
deshalb ausdrücklich die Bemü-
hungen des Fürsten Franz von An-



sportunterricht, Schorndorf, 58 (2009), Heft 5� 135

250 Jahre Johann Christoph Friedrich GutsMuths

halt-Dessau, der nicht nur das Phil-
anthropinum in Dessau unterstützte, 
sondern auch regelmäßig am Dreh-
berg bei Wörlitz gymnastische Olym-
pische Spiele durchführte, an denen 
nicht nur die Schüler des Dessauer 
Philanthropinums, sondern auch 
Jungen und Mädchen aus Dessau 
und den umliegenden Dörfern teil-
nahmen (Naul, 2007, S. 47-55; Tho-
mas, 2007).
GutsMuths schrieb keine Theorie 
des Spiels wie Schiller, sondern 
setzte mit seinen „Spielen zur 
Übung und Erholung des Körpers 
und Geistes“ aus dem Jahr 1796 viel 
pragmatischer an als sein berühmter 
Nachbar in Weimar. Sein Spielebuch 
war zunächst eine Spielesammlung, 
die aus der Praxis für die Praxis ge-
schrieben worden war. GutsMuths 
meinte nicht das „ästhetische“ Spiel, 
sondern er beschrieb konkrete Be-
wegungsspiele, die sich am Philan-
thropinum in Schnepfenthal be-
währt hatten. Er wählte diejenigen 
Spiele aus, die ihm „vernünftig“ und 
„nützlich“ schienen; die er für päda-
gogisch geeignet hielt, weil sie zur 
körperlichen Kräftigung seiner Zög-
linge führten, die sie, ohne dass sie 
sich dessen bewusst würden, abhär-
teten, die sie geschickter, gewandter, 
ausdauernder machten sowie ihre 
„Sinne“ schulten, wie sich Guts-
Muths ausdrückte. Spiele waren für 
GutsMuths ein Mittel der körper-
lichen Erziehung und der Gesamt-
erziehung. Dazu gehörte auch ein 
Exerzier- und Soldatenspiel.

Rezeption und Bedeutung 

Die Wirkung von Johann Christoph 
Friedrich GutsMuths und seinen 
Schriften über Gymnastik und 
Spiele auf die Theorie und die  
Praxis der Leibesübungen und des 
Turnens in Schule und Verein war 
gewaltig. Noch zu seinen Lebzeiten 
wurde die „Gymnastik für die Ju-
gend“ in alle großen europäischen 
Sprachen übersetzt. Sie konnte in 
Dänemark (1799), Großbritannien 
(1800), USA (1802), Frankreich 
(1803), den Niederlanden (1806), 
Schweden (1813), Italien (1825) und 
Griechenland (1837) erworben und 

gelesen werden. Idee und Praxis 
der Gymnastik nach GutsMuths 
wurden zum Vorbild einer aufge-
klärten europäischen Kultur der 
körperlichen Erziehung, wie der 
belgische Kultur- und Sporthistori-
ker Ronald Renson (1997) schreibt. 
Die bedeutendsten Interpreten und 
Protagonisten der Gymnastik wur-
den Franz Nachtegall (1777-1854) in 
Dänemark, Francisco Amoros (1770-
1848) in Frankreich, Peter Henrik 
Ling (1776-1839) in Schweden so-
wie Phokion Heinrich Clias (1782-
1854) und Johann Heinrich Pesta-
lozzi (1746-1827) in der Schweiz 
(Schröder, 1996, S. 135-147). 
In England und den USA fand  
die Idee pädagogischer Leibes- 
übungen nach dem Vorbild der 
GutsMuths’schen Gymnastik und in 
der Folge des Jahnschen Turnens 
ebenfalls Verbreitung, am stärksten 
durch den Einfluss ausgewanderter 
Anhänger Jahns wie Karl Völker 
(1796-1884), Karl Beck (1798-1866), 
Karl Follen (1796-1840) und Franz 
Lieber (1800-1872) (vgl. Hofmann, 
2001, S. 99-107). In jeder Turnlehrer-
Handbücherei, in jedem Turnleh-
rerseminar, in jeder Turnvereinsbib-
liothek standen die Werke von 
GutsMuths, eben dem „Groß- und 
Erzvater der deutschen Turnkunst“, 
wie ihn Adolf Spieß (1810-1858) 
nannte, der seinerseits als „Vater des 
Schulturnens“ bezeichnet wurde.
Mit den Schriften der Philanthropen 
liegt erstmalig eine größere Zahl 
von Veröffentlichungen vor, die 
sich in pädagogischer Absicht theo-
retisch mit dem Gegenstand „Lei-
besübungen“ befassen und die zu-
gleich auf die Umsetzung des syste-
matisch dargestellten Wissens in die 
Praxis zielen. GutsMuths’ Bücher 
über pädagogische Leibesübungen 
waren besonders erfolgreich und 
nachhaltig. Ein besonderer Ver-
dienst von GutsMuths besteht dar-
in, dass er durch seine spezifische 
Systematik der Leibesübungen nach 
dem „generischen Prinzip“ eine di-
daktisch begründete Auswahl von 
Übungen vorgenommen hat, die 
nicht in erster Linie medizinisch 
und physiologisch, sondern ganz-
heitlich und pädagogisch begrün-
det wurde, also von den Spielen 

und Übungen selbst ausging. Guts-
Muths war insofern der erste ideale 
Sportpädagoge, als er selbst unter-
richtet hat und gleichzeitig schrei-
bend über seinen Gegenstand und 
die pädagogischen Ziele seines 
Handelns reflektierte. Er hat dabei 
seine Unterrichtspraxis in den Zu-
sammenhang einer komplexen all-
gemeinen Erziehungstheorie ge-
stellt, die von ihm und von seinen 
philanthropischen Kollegen ausge-
arbeitet wurde. Deshalb ist Guts-
Muths bis heute vorbildlich und 
modern geblieben. 

Schriften von Johann Christoph 
Friedrich GutsMuths

GutsMuths, Johann Christoph Friedrich 
(1793/ 1804). Gymnastik für die Jugend. 
Enthaltend eine praktische Anweisung 
zu Leibesübungen. Ein Beitrag zur nö-
tigsten Verbesserung der körperlichen 
Erziehung (zweite Auflage 1804). Quel-
lenbücher der Leibesübungen, Band 1. 
Dresden: Limpert 

GutsMuths, Johann Christoph Friedrich 
(1796). Spiele zur Übung und Erholung 
des Körpers und Geistes für die Jugend, 
ihre Erzieher und alle Freunde unschul-
diger Jugendfreuden Spiele. Berlin: 
Sportverlag, 1959, nach der Originalaus-
gabe bearbeitet von Wilhelm Beier. Mit 
einer Einleitung von Paul Marschner.
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GutsMuths, Johann Christoph Friedrich 
(1798). Kleines Lehrbuch der Schwimm-
kunst zum Selbstunterrichte; enthaltend 
eine vollständige praktische Anweisung 
zu allen Arten des Schwimmens nach 
den Grundsätzen der neuen italie-
nischen Schule des Bernardi und der äl-
teren Deutschen. Weimar: Verlag des In-
dustrie-Comptoirs.

GutsMuths, Johann Christoph Friedrich 
(1817). Turnbuch für die Söhne des Va-
terlands. Walluf (bei Wiesbaden): Sän-
dig, 1973. Unveränderter Neudruck der 
Ausgabe von 1817 u. 1818.
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Anregen statt verordnen
Zum Problem der Sportspielvermittlung

Jürgen Loibl

Zu Phänomen 1 und 
den Argumenten der 
Referendare

Die beschriebene Diskrepanz zwi-
schen der mit Überzeugung vertre-
tenen theoretischen Position der 
Referendare in Gestalt der spielge-
mäßen Vermittlung und ihrer Pla-
nung einer praktischen ersten Bad-
mintonstunde mit technikorien-
tiertem Vorgehen, verbunden mit 
der Vorstellung, ein Spielen zu Be-
ginn und am Ende der Stunde ge-
nüge dem Anspruch einer spielge-
mäßen Vermittlung, wirft die Frage 
auf, welche praktischen Erfah-
rungen mit einer adäquaten Gestal-
tung eines spielgemäßen Sport-
spielunterrichts die Referendare 
aufweisen. Sollte sich hier die „tra-
ditionelle“ Diskrepanz zwischen 
theoretisch-didaktischer und prak-
tisch-methodischer Ausbildung wi-
derspiegeln? Die weitere Argumen-
tation der Referendare, „bevor man 
den Schülern Badminton beibrin-
gen könne, müssen sie eben die 
Spieltechniken lernen“ (Wurzel, 
2008, S. 342), entspricht der zentra-
len Argumentation einer technik-
orientierten Vermittlung, zu der der 
Grundgedanke der spielgemäßen 

Vermittlung, die doch so überzeugt 
bejaht wurde, auch auf theore-
tischer Ebene in krassem Gegensatz 
steht.
Die Argumentation der Referenda-
re, die Aufgabenstellung „Einfüh-
rung in das Badmintonspiel. Inhalt 
der ersten Unterrichtstunde der Rei-
he: Einführung des Überkopf-Vor-
hand-Clear als erste Spieltechnik“ 
lege ein technikorientiertes Vorge-
hen nahe, erscheint allerdings recht 
plausibel. Sollten in den Köpfen der 
Aufgabensteller ähnliche Wider-
sprüchlichkeiten vorliegen oder ist 
der Inhalt der ersten Badminton-
stunde automatisch dieses Technik-
element – auch bei spielgemäßer 
Vermittlung?
Dass schließlich ein genetisches 
Vorgehen im Zusammenhang mit 
einem genormten Spiel wie Bad-
minton nicht möglich sei, da die 
Schüler keine Freiräume zur Ent-
wicklung eigener Spielideen hätten, 
ist angesichts der vorliegenden Bei-
spiele zum Handball (Bietz, 1994) 
und detailliert ausgearbeitet zum 
Basketball (Loibl, 2006) nur so zu 
erklären, dass das genetische Vorge-
hen wohl nur dem Namen nach be-
kannt und „den meisten Referenda-
ren – auch heute noch – so fremd 
ist, dass sie es in ihre Planungen 

nicht einzubeziehen wissen“ (Wur-
zel, 2008, S. 342).

Zum theoretischen 
Hintergrund

Ordnungsrahmen und Kontrolle

Als erste Begründung für die Dis-
krepanz zwischen der theoretischen 
Position der Referendare und ihrer 
praktischen Unterrichtsgestaltung 
wird das Bedürfnis von Lehrern 
nach einem übersichtlichen Ord-
nungsrahmen und Kontrolle ge-
nannt.
Warum allerdings ein spielgemäßes 
Vorgehen, das im Wesentlichen in 
der Form „Methodischer Spielrei-
hen“ konkretisiert wurde, einen we-
sentlichen Verlust an Ordnung und 
Übersichtlichkeit mit sich bringen 
soll, ist kaum nachzuvollziehen. 
Zwar stellen spielgemäße Konzepte 
das Spielen in den Vordergrund, da 
sie jedoch, wie Dietrich (1984) ge-
zeigt hat, in vollem Umfang unter 
der Kontrolle des Lehrers ablaufen, 
ist nicht erkennbar, was diesen be-
fürchteten wesentlichen Verlust an 
Kontrolle bewirken sollte. Ob an 
mehreren Körben oder auf mehre-
ren Volleyballfeldern geübt oder 

In Heft 11/2008 des „sportunterricht“ werden zwei interessante Phänomene beschrieben. Zum einen 
der Tatbestand, dass Referendare, trotz theoretischer Kenntnisse über spielgemäße Vermittlung und 
das Genetische Konzept und ihrer Zustimmung zu diesen Konzepten, in der praktischen Gestaltung 
einer Unterrichtsstunde ein technikorientiertes Vorgehen realisieren (Wurzel, 2008).
Das zweite Phänomen beschreibt die Probleme, die bei der Umsetzung eines als Alternative vorgeschla-
genen „Taktik-Spielkonzepts“ in einer Schulklasse auftreten (Hoss, 2008): Trotz einer offenkundigen 
Verbesserung der Spielstruktur lehnen die Schülerinnen das veränderte Spiel ab. Zu beiden Phäno-
menen und dem theoretischen Hintergrund sollen die folgenden Anmerkungen gemacht werden.
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gespielt wird, kann wohl keinen 
entscheidenden Unterschied aus-
machen.

Als Lösung wird in Anlehnung an 
im englischsprachigen Raum ent-
wickelte Konzepte wie „Teaching 
Games For Understanding“ (TGFU) 
oder „Tactical Games Approach“ 
(TGA) ein „Taktik-Spielkonzept“ 
vorgeschlagen. Dieses sei „so aufzu-
bereiten, dass es in der Praxis ange-
nommen und realisiert wird und 
nicht dem Wunsch nach einem 
„übersichtlichen Ordnungsrahmen“ 
und den Kontrollbedürfnissen von 
Lehrkräften (Kolb, 2005, S. 71) ent-
gegensteht“ (Wurzel, 2008, S. 343 f).
Die Vorbilder „TGFU“ und „TGA“ 
betonen nun gegenüber den lehrer-
zentrierten Methodischen Spielrei-
hen im Zusammenhang mit ihrer 
Fokussierung auf das taktische Ler-
nen ein schülerorientiertes, pro-
blemlösendes Vorgehen, bei dem die 
Lernenden im Wechsel von Frage 
und Antwort Lösungen zu tak-
tischen Problemen entwickeln sol-
len, die in speziell gestalteten Spiel-
formen aufgetreten sind. Inwiefern 
dies zu einer Vermeidung eines Ver-
lustes an Übersichtlichkeit und Kon-
trolle führen kann, bleibt unklar, 
stellen doch vielmehr unerwartete 
Antworten und Lösungsvorschläge 
eine besondere Herausforderung 
für die Lehrkraft dar.
Dass ein problemlösender Unter-
richt, wie er dann in einem Gene-
tischen Konzept noch umfassender 
eingesetzt wird, besondere Pro-

bleme mit sich bringt, wird im Be-
reich der Sportpädagogik schon 
von Brodtmann und Landau (1982) 
betont, die ihn als eine Gratwande-
rung zwischen „Offenheit und Ein-
deutigkeit“, „Selbständigkeit und 
Lenkung“ sowie „Handeln und Re-
flexion“ darstellen. Gleichzeitig be-
tonen sie aber auch,  dass „das pro-
blemorientierte Lehren und Lernen 
angesichts seiner spezifischen Ziel-
setzungen und Leistungsfähigkeit 
nicht durch andere Lehrverfahren 
ersetzbar“ ist (S. 22). Als solche Ziele 
nennen sie: „Erziehung zu Autono-
mie und Kompetenz“, „Entwicklung 
eines erweiterten Sportverständnis-
ses und Unabhängigkeit von tra-
dierten Formen des Sports“, „sport-
bezogene und sportübergreifen- 
de Handlungsfähigkeit“, „motorische 
Selbstsicherheit“,„Entwicklung sach-
bezogener langfristiger und dauer-
hafter Motive zu sportlicher Betäti-
gung“ und „Entwicklung von Pro-
blemlösestrategien als Grundlage 
für Handeln aus Einsicht“ (S. 19 f). 
Daraus ergibt sich erstens die Frage, 
ob das Bedürfnis von Lehrerinnen 
und Lehrern nach übersichtlichem 
Ordnungsrahmen und Kontrolle 
sich gegenüber diesen Argumenten 
durchsetzen sollte und zweitens, ob 
dieses Bedürfnis nicht ebenfalls auf 
fehlende Erfahrungen mit problem-
orientiertem oder genetischem Un-
terricht in der eigenen Ausbildung 
zurückzuführen ist.

Spielechtheit

Als zweites Argument wird auf die 
mangelnde „Spielechtheit“ spielge-
mäßer Konzepte am Beispiel von 
Schaller (in Dietrich et al., 1976; 
1982) sowie Stops und Mossin 
(1982) hingewiesen.
Mit diesem Argument ist ein ganz 
wesentlicher Aspekt der spielge-
mäßen Vermittlung angesprochen, 
der die Forderung nach der Erhal-
tung der Spielidee in den Metho-
dischen Spielreihen aufgreift, die 
schon von Landau (1976) und 
Schaller (1976) zur kritischen Ein-
ordnung verschiedener Spielreihen-
konzepte herangezogen wurde.

Wie auch bei der Frage nach der 
Spielidee, so stellt sich auch im Zu-
sammenhang mit dem Begriff Spiel-
echtheit die Frage nach der Definiti-
on, einem Maßstab, mit dem man 
„messen“ kann, ob ein Spiel z.B. 
„echt“ ein Volleyballspiel ist. Die 
vorgelegten kritischen Beispiele aus 
spielgemäßen Konzepten verwei-
sen hier auf Spielformen mit eige-
nem Spielgedanken, verbunden mit 
kontraproduktiven Verhaltenswei-
sen, nicht dem Zielspiel entspre-
chenden Techniken, kontrapro- 
duktiven Bewegungsvorstellungen, 
falscher Schlägerhaltung und feh-
lender bzw. falscher Armbewegung 
in Bezug auf das Badmintonspiel 
(Wurzel, 2008, S. 342). Weiterhin 
wird an Scherlers (1977) und Diet-
richs (1984) Kritik an der Instru-
mentalisierung der kleinen Spiele 
als bloßen Zubringern zu den groß-
en Sportspielen erinnert. Inwiefern 
die als Lösung vorgeschlagenen 
Vorbilder „TGFU“ und „TGA“ nun 
spielechte Spielformen verwenden, 
wird allerdings nicht diskutiert.
In einem Unterrichtsgespräch mit 
einer Studentengruppe erhielt ich 
zum Aspekt der Spielechtheit fol-
gende Aussagen: „Man hat ja eine 
Vorstellung vom Ablauf des Spiels“ 
und „richtig ist es, wenn die ty-
pischen Aktionen des Spiels ausge-
führt werden“. Dabei ist „das Spiel“ 
das Spiel der Könner, das in aller 
Regel lediglich aus einer meist me-
dienvermittelten Außenperspektive 
bekannt ist. Im Blickpunkt des An-
fängers stehen dabei - nach allen Er-
fahrungen - offenbar die in höchs-
ter Perfektion ausgeführten Tech-
niken eines Spiels: „Kunststücke“ 
wie das weiche, federnde, geräusch-
lose Pritschen im Volleyball, sogar 
das Baggern, das den harten Auf-
schlag in einen weichen, hohen, 
kontrolliert verwertbaren Ballflug 
verwandelt; das „blinde“ Prellen des 
Balles im Basketballdribbling, wo 
der Ball, wie von einem Magneten 
angezogen, immer wieder an die 
Hand des Spielers zurückkehrt.
Hinter dieser beeindruckenden Be-
obachtung bleibt dem Ungeübten 
jedoch verborgen, dass diese Tech-
niken „nur“ Mittel zum Zweck sind, 
deren Beherrschung die typischen 
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Aktionen, die typische Dynamik 
und Spielstruktur des Könnerspiels 
im Rahmen der geltenden Regeln 
hervorbringt. Während das Thema 
des Anfängers die Beherrschung 
der Techniken bzw. des Balles ist, 
ist das Thema des Könners das Aus-
spielen des Gegners und das erfolg-
reiche Abschließen eines Angriffs 
bzw. der Abwehr dagegen. Zu die-
sem Thema kommt der Anfänger 
auf Grund seiner technischen Be-
schränktheit gar nicht, es bleibt hin-
ter dem Technikproblem verbor-
gen. 
Dieses Grundproblem wird in der 
technikorientierten Vermittlung so-
zusagen weitergeführt und ist eines 
der Probleme, die zur Entwicklung 
von Spielgemäßen Konzepten und 
einem „TGFU“ oder „TGA“ geführt 
haben, gemäß der Beobachtung „… 
some children will never be able to 
play because they will never attain 
the skill level required of them“ 
(Werner et al, 1996, S. 29).

Um dieses Grundproblem zu ver-
meiden, ist es notwendig, die sub-
jektive Wahrnehmung der Ler-
nenden auf dieses Thema zu len-
ken, d.h. die Spielstruktur des Kön-
nerspiels als das zentrale Moment 
sichtbar zu machen mit Hilfe einer 
gezielten Beobachtung des Könner-
spiels und einem Vergleich mit den 
eigenen Spielversuchen, wie dies 
ein Genetisches Konzept als Ein-
stiegsphänomen vorsieht. Neben 
anderen Faktoren steht dabei im 
Zentrum das Erkennen der eigenen 
technischen Beschränkungen als 
Ursache dafür, dass die Spielstruk-
tur des Könnerspiels im eigenen 
Spielen nicht realisiert werden 
kann. Daraus kann auf Seiten der 
Lernenden die Konsequenz und die 
Bereitschaft erwachsen, selbsttätig, 
mit Unterstützung des Lehrers als 
Experten, eine Vereinfachung der 
technischen Anforderungen durch-
zuführen, um auf einfachem Tech-
nikniveau die Struktur des Könner-
spiels realisieren zu können. Gleich-
zeitig ist damit die Grundlage dafür 
gelegt, dass die von den Lernenden 
entwickelten vereinfachten Formen 
des Spiels von ihnen auch als spiel-

echt gesehen werden können: in 
der Spielstruktur dem Könnerspiel 
entsprechend. 
Dabei kann eine Stimme aus den 
Reihen der Lernenden besonders 
hilfreich sein. So argumentierte ein-
mal ein Student, von Haus aus 
Schwimmer, auf den Vorschlag sei-
ner Kommilitonen, nach wenigen 
Unterrichtseinheiten nun doch die 
Vereinfachungen des Basketball-
spiels wieder aufzuheben: „Einver-
standen. Aber dann lassen wir auch 
beim Delphinschwimmen die Flos-
sen weg“! Nachdenkliche Stille dar-
aufhin, keine weiteren Einwände.

Verbunden damit ist die Einsicht in 
die Funktion von Regeln als Reglern 
zur Formung eben dieser Spiel-
struktur. Das Instrument der Regel-
änderung, das im Spielbetrieb der 
Könner ja auch zur Regulierung des 
Spiels in Bezug auf die Verhältnisse 
der Könner eingesetzt wird, kann 
dann im gleichen Sinne zur Regu-
lierung des Spiels in Bezug auf die 
Verhältnisse der Anfänger einge-
setzt werden. Diese Einsicht, in Ver-
bindung mit den zur praktischen 
Umsetzung notwendigen Prozessen 
der Kommunikation und Interakti-
on zwischen den Lernenden, führt 
zur Entwicklung einer Handlungs-
fähigkeit, die Dietrich (1984) als 
„Allgemeine Spielfähigkeit“ bezeich-

net hat. Dieser Begriff wurde aller-
dings zu Recht kritisiert und sollte 
wohl besser durch einen Begriff 
wie etwa „Meta-Spielfähigkeit“ er-
setzt werden. Sie kann in Metho-
dischen Spielreihen auf Grund de-
ren Lehrerzentrierung nicht vermit-
telt werden, wie Dietrich zeigt. 
Gleiches gilt auch  für die Konzepte 
„TGFU“ und „TGA“, bei denen eben-
falls die Spielformen vom Lehrer 
vorgegeben werden: „ … the task of 
the teacher is to present a game 
which children can enter with some 
of the skills already developed …“ 
(Werner et al., 1996, S. 29). Überle-
gungen zur selbsttätigen Gestaltung 
der Spiele, die auch die soziale Di-
mension des Lernens einbeziehen 
„… it is of vital importance that the 
children be given considerable op-
portunities to develop games for 
themselves“ (Ellis, 1986, S. 61), sind 
im Bereich des „TGFU“ unter einer 
konstruktivistischen Perspektive zu 
finden: „students learn to under-
stand and respect the necessity of 
rules because they create, imple-
ment, and refine them“ (Butler & 
McCahan, 2005, S. 50). Sie scheinen 
aber auf den Bereich der Kleinen 
Spiele wie etwa Völkerball be-
schränkt zu bleiben (Butler, 1997).

Die Einsicht in die Funktionalität 
von Techniken als Lösungen von 
Spielsituationen in Abhängigkeit 
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von den Gegebenheiten der Ler-
nenden (Göhner, 1979), bildet die 
Grundlage für eine problemorien-
tierte Entwicklung nicht nur von 
Taktiken (WAS), wie in den Kon-
zepten „TGFU“ und „TGA“ vorgese-
hen, sondern auch von Techniken 
(WIE) durch die Lernenden. So ist 
z.B. beim Basketballwurf jedem 
Schüler die Aufgabe gestellt, heraus-
zufinden wie er, mit seinen Gege-
benheiten, möglichst erfolgreich 
werfen kann und nicht, die „Ideal-
technik“ der Könner zu kopieren. 
Auch ein heute bei Könnern nicht 
mehr zu beobachtender beidhändi-
ger Wurf kann diese Aufgabe für ei-
nen Lernenden mit wenig Kraft und 
kleinen Händen optimal erfüllen. 
Dietrich spricht im Zusammenhang 
mit diesem technischen und tak-
tischen Verständnis von der Ent-
wicklung einer „vertieften spezi-
ellen Spielfähigkeit“ (1984, S. 19). Zu 
ihrer Realisierung zusammen mit 
der Meta-Spielfähigkeit fordert er 
ein genetisches Konzept.

Vergleich der Vermittlungs-
konzepte

Die im deutschen Sprachraum ent-
standenen Spielgemäßen Konzepte, 
im Wesentlichen Methodische Spiel-
reihen (MSR), und die im englisch-

sprachigen Raum entstandenen 
spiel- bzw. taktikorientierten Kon-
zepte, wie „TGFU“ und „TGA“, wur-
den seit Ende der sechziger Jahre 
zeitgleich und ohne gegenseitige 
Kenntnis entwickelt (vgl. Tab. 1). 
Gemeinsamer Ausgangspunkt wa-
ren die in der Praxis erkannten 
Schwächen des verbreiteten tech- 
nikorientierten Konzepts. Der ge-
meinsame Lösungsansatz bestand 
darin, gerade nicht die Techniken 
eines Spiels zuerst zu vermitteln, so-
zusagen als Voraussetzungen, um 
spielen zu können, sondern statt-
dessen einfache Spiele oder Spiel-
formen des Zielspiels zu verwen-
den, die mit einfachen technischen 
Mitteln spielbar sind und so die Ent-
wicklung von Spielverständnis zu 
ermöglichen. Die didaktische Re-
duktion oder Elementarisierung 
des Spiels auf solche einfachen 
Spiele oder Spielformen kann aller-
dings ganz verschiedene Form ha-
ben. So geht etwa Stöckers (1966) 
Spielreihe zum Basketball von den 
Techniken als Elemente des Spiels 
aus, Dietrichs (1976) Spielreihe zum 
Fußball von Elementar-Situationen 
des Spiels und Dürrwächters (1967) 
Spielreihe zum Volleyball von einer 
elementaren Form des ganzen 
Spiels, indem die schwierigen Tech-
niken Pritschen und Baggern durch 
Fangen und Werfen ersetzt werden. 

Genau dieses Vorgehen erfolgt auch 
im Beitrag von Hoss (2008) zum 
Volleyballspiel, so dass das dort als 
„Taktik-Spiel-Modell“ (TSM) be-
zeichnete Vorgehen der Metho-
dischen Spielreihe von Dürrwäch-
ter entspricht.
Grundsätzlich war eine Metho-
dische Spielreihe dadurch gekenn-
zeichnet, dass bei allen Spielen die 
Spielidee erhalten bleiben sollte 
und die einzelnen Spiele nach päd-
agogischen Gesichtspunkten ge-
reiht zum Zielspiel hinführten (Diet-
rich, 1976).
Das Lernen und Üben von tak-
tischen und technischen Elementen 
des Spiels erfolgt bei Methodischen 
Spielreihen zunächst im Spielen 
selbst, für ein verstärktes Üben sind 
Methodische Übungsreihen (MÜR) 
vorgesehen, in denen nach klas-
sischem Muster unter Anleitung des 
Lehrers geübt wird.

Die Konzepte „TGFU“ und „TGA“ 
unterscheiden sich hiervon zentral 
durch die problemorientierte Ge-
staltung des Lernprozesses zur Ent-
wicklung des taktischen Verständ-
nisses. Eine zentrale Rolle spielen 
dabei die Fragen des Lehrers, mit 
denen er den Schülern bei der Ent-
wicklung dieses Verständnisses 
hilft. Nach exemplarischem Prinzip 
(sampling), wie es auch im Gene-
tischen Konzept vertreten wird, 
werden taktische Aspekte anhand 
eines Spiels zentral für einen gewis-
sen Zeitraum thematisiert, anschlie-
ßend in geringerem Umfang andere 
vergleichbare Spiele, auf die die tak-
tischen Erkenntnisse transferiert 
werden können, so dass ein sport-
spielübergreifendes Verständnis 
der taktischen Verhaltensweisen 
entstehen kann, wobei nur noch 
die unterschiedlichen Techniken 
gelehrt werden müssen (Butler, 
1997, S. 45). Im technischen Bereich 
wird betont, dass Techniken 
(„skills“) nicht isoliert vom Spiel-
kontext gelernt und geübt werden 
sollen. Das Verständnis von Tech-
niken orientiert sich dabei offenbar 
an der Standardform der Könner als 
Idealform. So beginnen etwa Mit-
chell et al. (2006) ihren Basketball-

Methodische 
Spielreihen

Elementarisierung

Taktiklernen

Techniklernen

im Spielen
+  MÜR

im Spielen
+  MÜR

lehrerzentriert

lehrerzentriert
formorientiert

problemorientiert
formorientiert

formorientiert

schülerzentriert 
problemorientiert 

schülerzentriert 
problemorientiert 

im Spielen im Spielen

im Spielen
+Übungsformen

im Spielen
+ Üben

durch wen Lehrer Lehrer Schüler

kleine Spiele und 
Spielformen des 
Zielspiels

Spielformen des 
Zielspiels

Elementare 
Form des 
Zielspiels

Genetisches
Konzept

TGFU, TGA

Tab. 1:   Übersicht über spielorientierte Vermittlungskonzepte



sportunterricht, Schorndorf, 58 (2009), Heft 5� 141

Anregen statt verordnen

kurs auf dem untersten Level I mit 
einem Spiel 3:3 auf einen Korb. Das 
thematisierte taktische Problem lau-
tet: Angriff auf den Korb; Schwer-
punkt: Werfen in einer Zone von 1 
bis 2,4 m vom Korb; Aufgabe: Pass 
annehmen, frontal zum Korb dre-
hen, genau werfen (shoot accurate-
ly); Ziel: Möglichst viele Körbe er-
zielen. Vorgaben: Drei Pässe vor 
einem Wurf; ein Punkt für einen 
Wurfversuch, 2 Punkte für einen 
Treffer; Angriffe starten von der Mit-
tellinie; kein Dribbling. Diese Unter-
richtssituation erinnert an Dietrichs 
Elementarsituation „Herausspielen 
einer Schussgelegenheit“ im Fuß-
ballspiel. Gleichzeitig könnte sie 
durchaus als spielerische Übungs-
form bezeichnet und von den Ler-
nenden verstanden werden (Diet-
rich 1984), was die Frage nach der 
Spielechtheit aufwirft, insbesonde-
re angesichts der fehlenden Bewe-
gung mit Ball. Im anschließenden 
Unterrichtsgespräch steht auf die 
Frage nach Möglichkeiten zum er-
folgreichen Werfen als Antwort „use 
good shooting form“ (S. 92). Für 
die folgende Übung in partnerwei-
sen Wurfserien erfolgen als Hinwei-
se zur Wurftechnik: „Shooting - 
square up, remember BEEF: Base 

firm, Elbow under ball, Extend arm, 
Follow through toward target 
(square above rim on backboard)“ 
(S. 92). Die genannten Technik-
merkmale können nur bedeuten, 
dass die Technik des einhändigen 
Überkopfwurfes als Idealform gese-
hen wird. Die Videoszenen auf der 
dem Buch beiliegenden DVD bestä-
tigen dies. Woher die Lernenden  
diese Technik kennen und wie sie 
sie erlernen und ob sie für alle funk-
tional ist, bleibt offen.
Ein Genetisches Konzept (Loibl 
2006) macht schon die didaktische 
Reduktion bzw. Elementarisierung 
des Spiels zur Aufgabe der Schüler. 
Im vereinfachten Spiel erfahrene 
technische und taktische Probleme 
werden ebenfalls von den Schülern 
bearbeitet. Wie oben dargestellt, 
soll damit sowohl eine Meta-Spiel-
fähigkeit als auch eine vertiefte spe-
zielle Spielfähigkeit entwickelt wer-
den.

Zu Phänomen 2, der 
Nichtakzeptanz durch die 
Lernenden

Ausgangspunkt für die Anwendung 
eines Taktik-Spiel-Modells (TSM) in 
Anlehnung an den „Tactical Games 
Approach“ von Mitchell et al. (2006) 
ist die Beobachtung in einem  
Volleyballkurs, dass nach acht  
Doppelstunden klassischen technik- 
orientierten Unterrichts mit Metho-
dischen Übungsreihen ein Volley-
ballspiel nicht zustande kommt 
(Hoss, 2008). Als Lösung wird von 
der Lehrerin auf das alternative 
spielorientierte Vermittlungskon-
zept „TSM“ übergegangen.
Entgegen den Erwartungen und 
entgegen der offenkundigen Ver-
besserung der Spielstruktur reagie-
ren die Schülerinnen jedoch ableh-
nend. Als Argumente gegen die 
durchgeführte Vereinfachung der 
Techniken durch die Anwendung 
von Fangen und Werfen nennen die 
Schülerinnen: das Gefühl der Unter-
forderung und Rücksetzung durch 
die Vereinfachungen, mangelnde 
Überzeugung von dem neuen Kon-

zept „TSM“ und dass sie es nicht ge-
wohnt sind.

Hintergrund der komplexen Proble-
matik ist zunächst sicherlich schlicht 
die Andersartigkeit des spielorien-
tierten Vorgehens gegenüber der 
offenbar einzig bekannten und ge-
wohnten klassischen Technikver-
mittlung. In differenzierterer Be-
trachtung dürfte hier die oben ge-
nannte Vorstellung der Lernenden 
vom Zielspiel eine wichtige Rolle 
spielen, mit ihrer Ausrichtung auf 
die perfektionierten Techniken der 
Könner, die der Logik der Technik-
vermittlung entspricht und im tech-
nikorientierten Unterricht bestätigt 
wurde. Und dieses gewohnte Kon-
zept scheint ja auch aufzugehen, 
denn in einer groben Form sind die 
isolierten Techniken ja auch gar 
nicht so schwer zu erlernen. Das 
Problem tritt in voller Form eben 
erst dann auf, wenn diese Tech-
niken in der Spielsituation ange-
wendet werden sollen. Für die Ler-
nenden ist diese Schwierigkeit nur 
dadurch zu erklären, dass die Tech-
niken eben noch nicht gut (und lan-
ge) genug geübt wurden. Damit ist 
die schlechte Spielstruktur als un-
vermeidlich eingeordnet, gleichzei-
tig ist sie recht schnell verinnerlicht, 
„automatisiert“ (Hoss, 2008, S. 47). 
Möglicherweise gibt sie einigen der 
Spielerinnen auch die Möglichkeit, 
sehr bequem, ohne große Anstren-
gung, durch das Spiel zu kommen.
Die mangelnde Überzeugung vom 
alternativen spielorientierten Kon-
zept beruht zunächst einmal auf 
dieser Gewohnheit. Hinzu kommt, 
dass neben der Notwendigkeit 
eines anderen Vermittlungsweges 
auch die Möglichkeit dazu gar nicht 
gesehen werden kann: Wenn alle 
immer nur technikorientiert unter-
richten, muss das ja die einzige und 
damit richtige Methode sein. Die 
Notwendigkeit eines anderen Ver-
mittlungsweges wird von der Lehre-
rin gesehen, die eben auch alterna-
tive Möglichkeiten kennt, und das 
Problem der nicht gelingenden 
Spielstruktur wird von der Lehrerin 
für die Schülerinnen gelöst durch 
die Verwendung des alternativen 
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Konzepts TSM. Die didaktische Re-
duktion oder Elementarisierung 
wird von ihr vorgenommen. Die er-
fahrenen Widerstände führen sie 
dazu, im Nachhinein eine Begrün-
dung für das alternative Vorgehen 
mit den Schülerinnen zu erarbeiten, 
indem die Spielstruktur unter ver-
schiedenen Regelbedingungen ver-
glichen wird und im Spiel beobach-
tete Probleme im Unterrichtsge-
spräch bearbeitet werden, wobei 
„Verständigung und Verständnis 
zwischen Lehrern und Schülern 
sehr wichtig ist. … So gelang es, …, 
Argumente pro „TSM“ für die Schü-
ler sichtbar zu machen. … Somit erg-
ab sich eine erkennbare und lo-
gische Methodentransparenz im 
Gespräch mit den Schülern, die 
sehr empfehlenswert ist“ (Hoss, 
2008, S. 350). Im Hinblick auf die 
„Spielechtheit“ entspricht das dem 
Versuch, nachträglich die Möglich-
keit für die Lernenden zu schaffen, 
das veränderte Spiel als „echtes Vol-
leyballspiel“ wahrzunehmen.
Insgesamt weisen die dargestellten 
Abweichungen vom ursprünglichen 
Konzept TSM nach dem Muster des 
„TGA“ auf eine Vorgehensweise, die 
die Schüler in den Prozess der Ele-
mentarisierung des Spiels mit ein-
bezieht, wie es in einem Gene-
tischen Konzept von Anfang an ge-
schieht im Sinne einer erweiterten 
Kompetenz der Lernenden, einer 
Meta-Spielfähigkeit (Loibl, 2006).
 

Fazit

Abschließend zeigt sich, wie krass 
die Diskrepanz zwischen Theorie 
und Praxis der Sportspielvermitt-
lung auch heute, nach rund vierzig 

Jahren der Entwicklung spielge-
mäßer Konzepte, noch ist. Ange-
sichts der mächtigen Wirkungen 
der in der Praxis des Schulsports 
wie wohl auch der Lehrerausbil-
dung noch immer weit verbreiteten 
technikorientierten Vermittlung 
von Sportspielen wären mehr Leh-
rer zu wünschen, die die Notwen-
digkeit eines alternativen Vorge-
hens erkennen und auch den Mut 
dazu aufbringen. Wenn mehr Leh-
rer dies täten, würden schon von 
daher viele Vorbehalte auf Seiten 
der Schüler entfallen. Eine entspre-
chend gründliche Aufarbeitung der 
verschiedenen konzeptionellen An-
sätze und ihrer Argumente sowie 
eine entsprechende Ausrichtung 
auch der sportpraktischen Ausbil-
dung der Sportlehrer wäre dafür 
wohl eine notwendige Vorausset-
zung.
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Die Vorgeschichte

Es war bei der letzten Redaktionssit-
zung im Jahr 2008. Alle Punkte der 
Tagesordnung waren abgearbeitet, 
die Suche nach attraktiven Themen 
für künftige Beiträge für „sportun-
terricht“ verlief sich allmählich. In 
Gedanken war man schon fast auf 
der Autobahn, Richtung heimwärts. 
Da meldete sich ein langjähriges 
Mitglied der Redaktion und wies 
nachdrücklich darauf hin, dass sich 
in Nordrhein-Westfalen in der Bil-
dungspolitik allgemein und der 
Schulreform im Besonderen etwas 
tue, das man im Auge behalten müs-
se, eine einschneidende Reform je-
denfalls. Was zu tun sei, wurde ge-
fragt, es wurde diskutiert, und 
schließlich waren sich alle einig, 
dass man nicht untätig bleiben dür-
fe. Aus der Kultusministerkonferenz 
wollte man dann auch etwas gehört 
haben, das ginge dann also die an-
deren Bundesländer auch an, und 

Reform der Lehrerausbildung in Nordrhein-Westfalen
Ein Zugriff aus drei Perspektiven

Helmut Zimmermann

wahrscheinlich sei auch der Schul-
sport betroffen.
Der Schreiber dieser Zeilen hat sich 
dann angeboten, der Sache nachzu-
gehen. Und er bot auch gleich ein 
Konzept an: Wenn es sich um eine 
Reform handele, die alle drei Insti-
tutionen Hochschule, Studiensemi-
nar und Schule betreffe, so sei es 
sinnvoll, jeweils einen Vertreter von 
jeder Institution zu gewinnen, der 
einen kritischen Kommentar für 
unsere Zeitschrift beisteuere. So 
wurde es von allen akzeptiert, und 
die drei Kommentare können Sie 
weiter unten vergleichen.
Als „Verantwortlicher Redakteur“ 
macht man sich natürlich auch so 
seine Gedanken zu dem Ganzen.
Muss denn ein sogenanntes Assis-
tenzpraktikum aufgeweckten  Schü-
lerinnen und Schülern, die acht und 
mehr Jahre Schule erlebt und die 
Kompetenz „Selbstständiges Ler-
nen“ erworben haben, in vier Wo-
chen noch einen ersten Einblick in 

die Praxis von Schule und Unter-
richt vermitteln?

Sind diejenigen Schüler, die nach 
dem Abitur und einem abgeschlos-
senen Studium den Arbeitsplatz 
Universität gewählt haben, genau 
die richtigen, um Praxiserfahrung 
in Hinsicht auf den Arbeitsplatz 
Schule zu vermitteln?

Und ein letztes: Ein zur Zeit wieder 
einmal aufgenommenes Dauerthe-
ma ist die unterschiedliche Besol-
dung von Lehrkräften. Kann es 
nicht sein, dass die Aufstockung auf 
10 Semester für alle Lehrämter der 
Schlüssel für die Reform der Lehrer-
besoldung in Richtung Einheitlich-
keit ist? Wir werden es erfahren!

Damit wir auch wissen, wie die Din-
ge außerhalb von Nordrhein-West-
falen in diesem Zusammenhang be-
handelt werden oder auch nicht, 
würden Leserbriefe uns schon hel-
fen. Jedenfalls sagen wir schon mal: 
Vielen Dank!

Hans Peter Brandl-Bredenbeck (Universität Paderborn)

Im Herbst 2006 erteilte die Landes-
regierung NRW der „Baumert-Kom-
mission“ den Auftrag „zur Weiter-
entwicklung und Harmonisierung 
der Lehrerbildung“ (AQAS, 2007, 
S.3). Die Reform der Lehrerbildung 
wurde mit dem Ziel initiiert, alle 
Lehramtsstudiengänge zum Winter-
semester 2008/2009 in konsekutive 
BA/MA-Strukturen zu überführen 

und gleichzeitig eine inhaltliche 
Neuorientierung einzuleiten. Die 
Ausbildung sollte reflektierter, pro-
filierter und praxisbezogener wer-
den. Dieser Auftrag wurde von der 
Kommission unter einer „pragma-
tischen Arbeitsperspektive ange-
nommen“ (ebd.), wohl wissend, 
dass sowohl bildungspolitische Vor-
gaben als auch eine  unzureichende 

und dürftige Befundlage einer em-
pirischen Lehrerbildungsforschung 
akzeptiert werden mussten. Diese 
Konstellation ließ von Anfang an 
konfligierende Zielvorstellungen 
zwischen der Perspektive der Bil-
dungsforschung einerseits und der 
Perspektive der Bildungspolitik an-
derseits offensichtlich werden. In 
aller Klarheit formuliert die Kom-

Kommentierung aus Sicht der universitären Ausbildung
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mission deshalb, dass die Reform-
vorschläge sich nicht auf belastbare 
Daten empirischer Bildungsfor-
schung stützen, sondern auf der 
Grundlage argumentativer Stringenz 
und erfahrungsbasierter Plausibilität 
entwickelt wurden (ebd., S.4). Die 
auf diese Weise generierten Vor-
schläge zur Reform der Lehrerbil-
dung sind nach einem politischen 
Diskussionsprozess in den Entwurf 
eines neuen Lehrerausbildungsge-
setzes (LABG) eingegangen.
Jenseits der Debatte, ob der bil-
dungspolitische Paradigmenwech-
sel (von der Input- zur Outputsteue-
rung) nach PISA insgesamt einer 
neoliberalen Logik folgt und des-
halb grundsätzlich in Frage zu stel-
len ist (vgl. Thiele, im Druck), gibt 
der Entwurf Anlass zu vielfältigen 
und kontroversen Diskussionen, da 
er mit Blick auf die Lehrer(aus)- 
bildung nicht nur die Harmonisie-
rung im Sinne des Bolognapro-
zesses verfolgt, sondern darüber 
hinaus wesentliche Elemente der 
bisherigen Ausbildungsordnung 
verändert.
Man könnte nun auch trefflich über 
die politische Umsetzung des „Bau-
mert-Gutachtens“, über die Frage 
der Polyvalenz, über die angepasste 
Studiendauer aller Lehrämter, über 
die neue Rolle der Zentren für Leh-
rerbildung, über die fehlenden kon-
kreten Aussagen zur Finanzierung 
oder über die zeitlichen Vorgaben 
zur Umsetzung streiten. All dies zu 
tun wäre grundsätzlicher Art und 
würde vermutlich den politisch ge-
wollten Reformprozess kaum be-
einflussen.
Vor dem Hintergrund der gefal-
lenen Entscheidungen und dem al-
len Überlegungen der „Baumert-
Kommission“ zugrunde liegenden 
Leitbild, dass Lehrer(aus-)bildung 
als ein berufsbiografischer Prozess 
mit einem kontinuierlichen Kompe-
tenzaufbau verstanden wird, soll im 
Folgenden insbesondere auf die As-
pekte der Reformüberlegungen Be-
zug genommen werden, die die in-
dividuelle Entwicklung der jungen 
Menschen in diesem Prozess betref-
fen. Andere Bereiche – wie organi-
satorische, strukturelle und curricu-

lare Fragen werden hier nur inso-
fern gestreift, wie sie für diesen spe-
zifischen Aspekt von Bedeutung 
sind. Auf diese Weise soll die be-
rufsbiografische Entwicklung der 
angehenden Lehrkräfte – jenseits 
von Standes- und Institutionsfragen 
– in den Mittelpunkt gerückt wer-
den. Ich will dies tun, indem ich ins-
besondere zwei  ausgewählte As-
pekte des neuen LABG mit Bezug 
zum berufsbiografischen Prozess 
betrachte, die den Anspruch einer 
reflektierteren und praxisbezo-
generen Ausbildung umsetzen sol-
len: das Assistenzpraktikum und  
das Praxissemester.

Das Assistenzpraktikum – Praxis 
an der falschen Stelle!

Dem Assistenzpraktikum wird im 
neuen LABG die Funktion der 
strukturierten Erstbegegnung mit 
dem Arbeitsplatz Schule und der re-
flektierten Klärung sowie der per-
sönlichen Überprüfung der Eig-
nung und Berufswahlentscheidung 
zugesprochen. Wenngleich diese 
Form des Praktikums im voruniver-
sitären Bereich angesiedelt ist und 
explizit nicht zum Studium gehört, 
so halte ich das Assistenzpraktikum 
aus Sicht der universitären Ausbil-
dung und der Einleitung des be-
rufsbiografischen Prozesses für aus-
gesprochen kontraproduktiv. Eine 
erste zentrale Aufgabe der Hoch-
schulen besteht nach meiner Erfah-
rung darin, den Perspektivwechsel 
der Studierenden einzuleiten und 
zu unterstützen (1). Hindernisse auf 
diesem Wege sind oftmals die sub-
jektiven Theorien zur Lehrerrolle, 
die sich bei den Schülerinnen und 
Schülern im Laufe ihrer Schulkarrie-
re herausgebildet haben und sich 
nach meiner Einschätzung aus in-
haltlichen wie organisatorischen 
Gründen im geplanten Assistenz-
praktikum eher verfestigen dürften. 
Zudem drängt sich bei genauer Lek-
türe des Entwurfs zum LABG der 
Verdacht auf, dass die Forderung 
nach einer praxisnäheren Ausbil-
dung an dieser Stelle den rein quan-
titativen Aspekt im Blick hat. Nicht 
nur die inhaltlichen Anforderungen 
(2) sind in den geforderten zwanzig 

Praktikumstagen kaum zu erfüllen; 
mit der im Gesetzesentwurf eröff-
neten Möglichkeit, das Assistenz-
praktikum bis zum Beginn des Vor-
bereitungsdienstes (!) zu strecken 
(vgl. LABG § 12 Abs. 4) ist die Sinn-
haftigkeit  dieses Praktikums kaum 
mehr nachzuvollziehen.
Auch die zunehmende Forderung 
nach einer frühzeitigen Eignungs-
feststellung für den Lehrerberuf ist 
vor diesem Hintergrund differen-
ziert und mit Vorsicht zu betrach-
ten. Hierzu möchte ich nur folgende 
Fragen in den Raum stellen: Auf 
welcher Grundlage, mit Hilfe wel-
cher Erfahrungen und welcher 
Kompetenzen sollen die jungen 
Leute ihre Eignung für den Beruf 
„Lehrer“ reflektieren und einschät-
zen? Ist der berufsbiografische Pro-
zess nicht als ein langfristiger Pro-
zess zu verstehen, in dem sich gera-
de junge Menschen die für den Be-
ruf notwendigen Kompetenzen 
auch erwerben können? 

Das Praxissemester – Praxis an der 
richtigen Stelle! 

Die Qualität der inhaltlichen Ver-
zahnung zwischen der Ersten und 
Zweiten Ausbildungsphase in der 
Lehrerausbildung, die in den letzten 
Jahrzehnten immer wieder beklagt 
wurde, kann durch das Praxis- 
semester eine deutliche Verbesse-
rung erfahren. Waren die Abstim-
mungen bisher nur vollkommen un-
systematisch und personenabhän-
gig, so kann die „erzwungene“ 
Annäherung zwischen der Ersten 
und Zweiten Ausbildungsphase eine 
besondere Bedeutung mit Blick auf 
den systematischen Kompetenzer-
werb im berufsbiografischen Pro-
zess erlangen. Damit dies gelingen 
kann, müssen die Akteure von Hoch-
schule, Studienseminaren und Schu-
len  zusammenwirken und ihre spe-
zifischen Kompetenzen einbringen.  
Ob diese neue Qualität der Zusam-
menarbeit unter den gegebenen Um-
setzungsbedingungen in der knap-
pen Zeit entwickelt und in der Praxis 
umgesetzt werden kann, scheint eher 
zweifelhaft zu sein. Zumal – wenn ich 
die Zeichen richtig deute – sich die 
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beteiligten Akteure von den zuständi-
gen Ministerien nicht angemessen in 
die Entscheidungsprozesse einge-
bunden fühlen. 
Immerhin hat der Stifterverband 
der Deutschen Wissenschaft wohl 
verstanden, dass in diesem Prozess 
besondere Impulse und Anreize be-
nötigt werden. Zu diesem Zweck 
hat der Stifterverband ein hochdo-
tiertes Programm aufgelegt, in dem 
Modelle zu einer geregelten Zusam-
menarbeit von Hochschulen und 
Studienseminaren entwickelt wer-
den sollen, „um die Erste und Zwei-
te Phase der Lehrerausbildung so 
aufeinander abzustimmen, dass ein 
systematischer Kompetenzaufbau 
der angehenden Lehrerinnen und 
Lehrer ermöglicht wird“ (Stifterver-
band, 2009).
Trotz der – zu Recht – umstrittenen 
politischen Umsetzung scheint mir 
das Praxissemester der richtige Ort 
zu sein, an dem die von vielen ge-
forderte Stärkung der fachdidak-
tischen Orientierung des Lehramts-
studiums realisiert werden kann. 
Wissenschaftlich ausgerichtete und 
theoretisch wie methodisch fun-
dierte fachdidaktische Kompe-
tenzen der angehenden Lehrkräfte 
können genau an dieser Stelle durch 
Zusammenführung der Studiense-
minare, der Schulen und der univer-
sitären Ausbildung  reflektiert und 
gestärkt werden. Damit wäre in mei-
ner Einschätzung eine bessere 

Grundlage geschaffen, um die viel-
fältigen und komplexen Situationen 
im alltäglichen Unterrichtsgesche-
hen von Anfang an besser bestehen 
zu können. 
Der Auffassung folgend, dass sich 
Berufsfertigkeit aber erst in der all-
täglichen Berufspraxis nach der 
zweiten Phase voll entfaltet (vgl. Wal-
ke 2007, S. 54) halte ich die Verdich-
tung der Ersten und Zweiten Ausbil-
dungsphase bei entsprechenden 
Rahmenbedingungen für inhaltlich 
begründet. Kompetenzmodelle ge-
hen davon aus, dass Kompetenzen 
in exemplarischen Situationen er-
worben werden und dann auf ande-
re Anforderungssituationen übertra-
gen werden können. Die Dynamik 
des Berufsfeldes „Schule“ ist nie ab-
schließend in der Ausbildung zu be-
handeln und erfordert genau diese 
Transferfähigkeiten. Allerdings wäre 
dann auch eine Diskussion über 
eine „dritte Ausbildungsphase“ im 
Sinne eines „career-long professio-
nal development“ – wie sie im anglo-
amerikanischen Raum schon lange 
geführt wird – in Deutschland erst 
noch zu initiieren, in Modellen zu er-
proben und deren Wirksamkeit in 
Evaluationsstudien zu belegen.

Anmerkungen
(1) Für unser Fach ist das im bekannten 
„vom Akteur zum Arrangeur“ gefasst wor-
den (vgl. Baur, 1995).
(2) Das Assistenzpraktikum soll folgende 
Fähigkeiten vermitteln: die Situation der 

SchülerInnen als individuelle Lerner wahr-
zunehmen und zu reflektieren; die Rolle 
der Lehrenden wahrzunehmen und zu re-
flektieren; die Schule als Organisation und 
Arbeitsplatz oder auf Schule bezogene 
Praxis- und Lernfelder wahrzunehmen 
und zu reflektieren; erste eigene Hand-
lungsmöglichkeiten im pädagogischen 
Feld erproben und auf dem Hintergrund 
der gemachten Erfahrungen die Studien- 
und Berufswahl zu reflektieren (vgl. Lehr-
amtszugangsverordnung § 9).

Literatur
AQAS e.V. (Red.) (2007). Ausbildung von 

Lehrerinnen und Lehrern in Nordrhein-
Westfalen. Kurzfassung der Empfeh-
lungen der Expertenkommission zur 
Ersten Phase. Düsseldorf: Ministerium 
für Innovation, Wissenschaft, Forschung 
und Technologie. 

Baur, J. (1995). Vom Akteur zum Arran-
geur: Stationen in der Normalkarriere 
von Sportstudierenden. In R. Heim & D. 
Kuhlmann (Hrsg.), Sportwissenschaft 
studieren. Eine Einführung (S. 25-38). 
Wiesbaden: Limpert.

Stifterverband für die Deutsche Wissen-
schaft (2009). Von der Hochschule in 
den Klassenraum. Neue Wege der Zu-
sammenarbeit zwischen Hochschulen 
und Studienseminaren in der Lehrer-
ausbildung. Zugriff am 20.2.2009 unter 
http://www.stifterverband.de/

Thiele, J. (im Druck). „Aufklärung, was 
sonst?“ – Zur Zukunft der Schulsportent-
wicklung vor dem Hintergrund neolibe-
raler Vereinnahmungen des Bildungs-
systems. In H. P. Brandl-Bredenbeck & 
M. Stefani (Hrsg.). Schulen in Bewegung 
– Schulsport in Bewegung. Hamburg: 
Czwalina.

Walke, J. (Red.) (2007). Die Zweite Phase 
der Lehrerbildung. Ein Überblick über 
Stand, Problemlagen und Reformten-
denzen. Essen: Stifterverband.

Claus Thomann OstD (Schulleiter am Gymnasium Gerresheim, Düsseldorf)

Kommentierung aus Sicht eines Schulleiters am Gymnasium

„... es muss anders werden, wenn es 
besser werden soll“. Der Physiker 
und Schriftsteller Georg Christoph  
Lichtenberg (1742 – 1799) wird ger-
ne zitiert, wenn Veränderungen an-
stehen. Der Satz unterstellt, dass man 
etwas besser machen will und kann, 
was bisher weniger gut gelingt. Nun 
sind Form, Inhalt und Dauer der 
Lehrerausbildung seit Jahrzehnten 
immer wieder Gegenstand von Kri-

tik und Änderungsbestrebungen ge-
wesen. Für das grundlegende Pro-
blem, wie man Lehrkräfte an Schu-
len so ausbildet, dass sie den Anfor-
derungen ihres Berufsfeldes bestens 
gerecht werden können (einschließ-
lich der Frage, wie man ungeeignete 
Personen daran hindert, Lehrer zu 
werden) scheint es keine einheit-
liche Antwort zu geben. Und zu-
gleich mit dieser Erkenntnis wächst 

zeitweise das Gefühl für die Notwen-
digkeit, dass man es anders machen 
muss. Nun ist es (mal wieder) in Nord- 
rhein-Westfalen der Fall: es soll bes-
ser werden – das ist der Anspruch, 
und dazu muss es anders werden.
Und die Schulen, die in dem Prozess 
der Lehrerausbildung eine gewich-
tige Rolle, wenn nicht gar eine 
Schlüsselstellung einnehmen, wür-
den diesem Anspruch gar nicht wi-
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dersprechen. Sie sind es traditionell 
gewohnt, ihren Auftrag nicht unter 
den denkbar besten Bedingungen 
erfüllen zu können, sondern sich mit 
den zweit- oder drittbesten Lö-
sungen arrangieren zu müssen. War-
um sollte es daher nicht auch besser 
gehen?
Das eingangs zitierte Lichtenberg-
Wort ist der zweite Satz in einem Ge-
dankengang, dessen erster Teil gera-
de unter dem Anspruch, etwas bes-
ser machen zu wollen, von besonde-
rer Bedeutung ist. Lichtenberg 
formuliert anfangs Unsicherheit und 
Zweifel: „Ich weiß nicht, ob es besser 
wird, wenn es anders wird.“ Und ge-
nau diese Unsicherheit, dieser Zwei-
fel, beschleicht den Schulmann, 
wenn er sich in dem Gesetzentwurf 
ansieht, was mit der neuen Lehrer-
ausbildung auf die Schulen zukom-
men wird. Und er fragt sich sogleich, 
ob die Schulen dafür gerüstet sind 
bzw. dafür ausgestattet werden, um 
den Aufgaben und Ansprüchen, die 
sie erfüllen sollen, zu genügen.
Dabei wird er dem grundsätzlichen 
Vorhaben, das mit dem Entwurf des 
neuen Lehrerausbildungsgesetzes 
auf den Weg gebracht wird, gar nicht 
widersprechen wollen. Die wesent-
lichen Zielvorgaben sind löblich, ih-
nen kann und will man – auf der 
Ebene von Absichtsformulierungen 
– gar nicht widersprechen. Anpas-
sung an die Vorgaben des Bologna-
Prozesses (Erfüllung einer internati-
onalen Abmachung), gleich lange 
Ausbildungszeiten für alle Lehrämter 
(Beseitigung von Statusunterschie-
den zwischen den Lehrämtern und 
Anerkennung von deren Gleichwer-
tigkeit), Verstärkung des Praxisbe-
zugs innerhalb der Ausbildung 
(mehr Schulpraxis wurde immer ge-
fordert), Polyvalenz im Bachelor-Stu-
dium (Öffnung für andere Berufs-
felder bei Entscheidung gegen 
Lehrerberuf), Verstärkung fachdi-
daktischer Elemente (Orientierung 
des Fachstudiums an späterer Be-
rufswirklichkeit) – um nur einige zu 
nennen. Die Ausrichtung ist erkenn-
bar, die Setzungen sind nachvoll-
ziehbar, die „innere Logik“ der Rege-
lungen ist stimmig, insofern wirkt 
der Entwurf zunächst durchaus 
„wasserdicht“ – und dennoch: Skep-

sis ist an vielen Stellen angebracht, 
wenn man an die Umsetzung der 
Vorgaben unter den universitären 
und schulischen Rahmenbedin-
gungen denkt.
Dass die Schule als Praxisfeld eine 
große Bedeutung in der Lehreraus-
bildung haben muss, wird niemand 
ernstlich bestreiten. Tendenziell hat 
man dem auch früher schon Rech-
nung getragen, u.a. durch eine Ver-
längerung des Vorbereitungsdiens-
tes auf 24 Monate und eine stärkere 
Gewichtung schulischer Notenan-
teile (Schulleitergutachten) bei 
gleichzeitiger Reduzierung von No-
tenanteilen des Studienseminars 
(Fachleitergutachten) an der Endno-
te im zweiten Staatsexamen.
Eine der Absichten des neuen Ge-
setzentwurfes ist es nun, in den Wor-
ten des Gesetzgebers, den „Berufs-
feld- und Praxisbezug zu intensivie-
ren“  und in dieser Hinsicht „insge-
samt auf größere Praxisnähe und 
reflektierte Praxisorientierung“ zu 
setzen. 
Die Ausbildungselemente zur Ver-
wirklichung dieser Absicht sind ein 
Assistenzpraktikum von mindestens 
20 Tagen (das entspricht einem Be-
rufsmonat), das vor der Aufnahme 
des Studiums abgeleistet werden 
kann (soll?), ein Orientierungsprak-
tikum von einem Monat Dauer und 
ein mindestens vierwöchiges außer-
schulisches oder schulisches Berufs-
feldpraktikum, die beide während 
des Bachelorstudiums abzuleisten 
sind, sowie ein bildungswissen-
schaftlich und fachdidaktisch vorbe-
reitetes Praxissemester von fünf Mo-
naten Dauer während des Masterstu-
diums, das in einer dem Lehramt 
entsprechenden Schulform und den 
gewählten Studienfächern stattfin-
den soll.
Addiert man diese Zeitkontingente 
und rechnet dazu den Vorberei-
tungsdienst, der auf dann zwölf Mo-
nate verkürzt sein wird, dann kommt 
man nicht auf mehr Praxisanteile in 
der Ausbildung, sondern auf weni-
ger: ich errechne maximal zwanzig 
Monate. Zurzeit sind es – bei zwei 
Jahren Vorbereitungsdienst und 14 
Wochen innerhalb des Studiums 
(Praxisphasen in den Lehramtsstudi-

engängen, Rahmenvorgaben 2004) 
– deutlich mehr, nämlich insgesamt 
27 Monate. Von einer Verstärkung 
der Praxiselemente kann daher ei-
gentlich nicht die Rede sein.
Sie sind anders aufgeteilt – und sie 
finden zu unterschiedlichen Phasen 
der Ausbildung und unter je ver-
schiedenen Zielsetzungen statt. Das 
macht es für die Schulen und die 
Zentren für schulpraktische Studien 
nicht einfacher, den hohen Ton der 
Ansprüche an Funktion und Aufga-
be der einzelnen Phasen mit der all-
täglichen Handhabung der Organi-
sation und fachlichen Begleitung in 
Einklang zu bringen. Wir werden an 
den Schulen also zukünftig fünf ver-
schiedene „Typen“ von „Prakti-
kanten“ haben: solche, die vor Auf-
nahme des Studiums im Assistenz-
praktikum mal „schnuppern“ wol-
len, ob der Lehrerberuf für sie 
geeignet sein könnte; solche, die im 
Bachelorstudium „Orientierung“ su-
chen, um eine „prozessorientierte 
Perspektive“ für das weitere Studium 
zu finden; solche, die – noch nicht 
auf eine Schulform festgelegt (diese 
Festlegung erfolgt erst im Masterteil 
des Studiums) – eine konkretere be-
rufliche Perspektive innerhalb des 
Schuldienstes für sich überprüfen 
wollen; solche, die – im Praxissemes-
ter des Masterstudiums – „berufs-
feldbezogene Grundlagen für die 
nachfolgenden Studienanteile und 
den Vorbereitungsdienst“ sich an-
eignen wollen; und schließlich dieje-
nigen, die im Vorbereitungsdienst 
eine „theoretisch fundierte Ausbil-
dung für die berufspraktische Tätig-
keit in zunehmender Eigenverant-
wortlichkeit“ anstreben.
Sie kommen zu unterschiedlichen 
Zeiten, mit unterschiedlichen Vor-
aussetzungen und Erwartungen, für 
unterschiedliche Dauer, mit den un-
terschiedlichsten Fächerkombinati-
onen (oder noch ohne) – und sie 
alle wollen angeleitet, beraten, ge-
stützt, gefördert und mit ihren jewei-
ligen Anliegen ernst genommen 
werden. Und das alles hat zu gesche-
hen neben – d.h. zusätzlich zu – den 
ohnehin derzeit nicht geringen Auf-
gaben, die die Schulen zu bewälti-
gen haben.
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Für die schulpraktischen Anteile der 
Ausbildung werden neben der Schu-
le auch die Zentren für Lehrerbil-
dung an den Universitäten und die 
Zentren für schulpraktische Lehrer-
ausbildung (vergleichbar mit den 
gegenwärtigen Studienseminaren) 
in unterschiedlicher Weise zuständig 
und verantwortlich sein. Auch das 
bringt eine ganze Reihe von Aufga-
ben der Koordination mit sich, die 
zeit- und arbeitsintensiv sein wer-
den, was wiederum deutlich macht, 
wie notwendig die adäquate Ausstat-
tung mit Zeitanteilen für die damit 
beauftragten Lehrkräfte sein wird. 
Neben der allgemeinen Lehrtätigkeit 
im Unterricht und in den sonstigen 
schulischen Aufgabenfeldern ist das 
seriös nicht zu leisten. Es wird also 
dringend nötig sein, die Schulen mit 
gesonderten Mitteln auszustatten, 
damit dieser neu bestimmte Bereich 
(Organisation der Praktika, Durch-
führung des zwölfmonatigen Vorbe-
reitungsdienstes) bedarfsgerecht be-
wältigt werden kann.
Davon jedoch, dass für diese Aufga-
ben die notwendigen personellen 
Ressourcen bereitgestellt werden 
sollen, ist im Entwurf nirgends die 
Rede. Es ist auch kaum zu erwarten, 
dass bei dem absehbaren drama-
tischen Lehrermangel im Zeitraum 
bis zur endgültigen Inkraftsetzung 
der Bestimmungen zum Winterse-
mester 2010/11 überhaupt damit in 
nennenswertem Umfang zu rechnen 
sein wird. Nebenbei bemerkt: allein 
die von der Landesregierung in den 
nächsten Jahren gewollte und geför-
derte Umwandlung der Sekundar-
schulen zu Ganztagsschulen wird 
bereits 20% mehr Lehrpersonal an 
den Schulen beanspruchen – da 
dürften weitere Stellenanteile zur 
angemessenen Bewältigung der ver-
änderten Aufgaben in der Lehreraus-
bildung ohnehin auf der Strecke 
bleiben. Das bedeutet: mehr Arbeit 
für die Schulen ohne entsprechende 
materielle und personelle Anpas-

sung. Und das ist nicht qualitätsför-
dernd!
Von den Praktikanten – gleich auf 
welchem Ausbildungsstand sie sich 
befinden – wird zu erwarten sein 
(und sie werden es selbst auch von 
der Schule erwarten), dass sie Unter-
richt nicht nur zuschauend erleben, 
sondern ihn auch selbst erteilen dür-
fen bzw. sollen, und sei es auch nur 
phasenweise. Das wird in weit stär-
kerem Maße als bisher auch dazu 
führen, dass die Kontinuität des Un-
terrichtens durch den zeitweiligen 
Einsatz von Praktikanten immer wie-
der unterbrochen werden muss – 
ein kontinuierliches Lernen und da-
mit auch eine kontinuierliche Vorbe-
reitung auf Klassenarbeiten, Lern-
standserhebungen und zentrale 
Prüfungen in den Hauptfächern 
wird nicht unerheblich erschwert. 
Und zugleich hat der „Wert“ von Un-
terrichtsstunden angesichts der Ver-
kürzung der Schulzeit am Gymnasi-
um und der Zunahme von zentralen 
Prüfungen in den Bildungsgängen 
zugenommen – das schafft ein wei-
teres Problemfeld.
Diejenigen Lehrkräfte, die nach dem 
Masterstudium in den Vorberei-
tungsdienst eintreten, werden vom 
ersten Tag an unterrichten: sie müs-
sen den so genannten „bedarfsde-
ckenden Unterricht“ erteilen.
Praktisch bedeutet dies, dass den 
Schulen mitgeteilt werden wird, wel-
che Referendare bzw. Lehramtsan-
wärter zum Schul- oder Halbjahres-
beginn zu erwarten sind. Der Schul-
leiter wird darauf hin einen fachbe-
zogenen Einsatz in Klassen und 
Kursen planen, ohne zu wissen, ob 
die Lehrkraft hinreichend geeignet 
ist, eine solche Aufgabe sofort zu 
übernehmen, bzw. – was nicht min-
der problematisch ist – ob die Lehr-
kraft den Dienst überhaupt antreten 
wird (die Nichtantrittsquote im Refe-
rendariat betrug teilweise bis zu 30 
Prozent!). Das wird zu erheblichen 
Verwerfungen in der Unterrichtsor-

ganisation führen können, wenn  
z.B. plötzlich neun eingeplante Stun-
den Unterricht in Englisch und Sport 
nicht erteilt werden können und nie-
mand zur Verfügung steht, der die 
nicht erschienene Lehrkraft ersetzen 
kann: zeitweiliger (?) Unterrichtsaus-
fall wird die Folge sein, bis das Pro-
blem (wie?) gelöst werden kann. 
Und was ist mit derjenigen Lehrkraft, 
die mit der Aufgabe überfordert ist? 
Die Schule hat unter der gegenwär-
tigen Regelung ein halbes Jahr Zeit 
zur Beobachtung, bevor selbststän-
diger Unterricht zu erteilen ist – und 
kann ggf. darauf verzichten oder an-
dere „Lehr-Aufgaben“ übertragen 
und einen späteren Einsatz planen. 
Zukünftig wird das nicht mehr mög-
lich sein – und das kann zu nicht ge-
ringen Problemen bei der jeweiligen 
Qualität des Unterrichts führen, die 
Schüler und Eltern auf den Plan ru-
fen. Die Zwickmühlen, in die Schu-
len geraten können, wenn sie einer-
seits die Vollständigkeit des zu ertei-
lenden Unterrichts und andererseits 
zugleich die Qualität dieses Unter-
richts sichern müssen, liegen auf der 
Hand.
Ich will nicht verhehlen, dass es eine 
ungemein schwierige Aufgabe ist, 
eine Lehrerausbildung per Gesetz 
auf den Weg zu bringen, die den 
theoretischen Ansprüchen an die 
berufliche Tätigkeit wie zugleich 
den realen Bedingungen ihrer prak-
tischen Umsetzung in vollem Um-
fang gerecht wird. Vieles bleibt hin-
ter den Ansprüchen zurück, weil zu 
vieles ihnen entgegen steht und 
nicht in gleichem Maße verändert 
werden kann. Darunter leidet die 
Lehrerausbildung an den Schulen 
auch heute schon – im Hinblick auf 
die gesetzliche Neuregelung bleibt 
daher – aus der Sicht der Schule – 
weiterhin Skepsis angebracht, „ob es 
besser wird, wenn es anders wird“ 
(Lichtenberg).
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Das grundsätzliche Anliegen der 
Landesregierung, die Qualität der 
Lehrerausbildung zu verbessern, 
wird sicher auch von den Fachleite-
rinnen und Fachleitern Sport be-
grüßt. Insbesondere die Absicht, be-
reits im Studium den Berufsbezug 
zu stärken, findet breite Zustim-
mung. Befürwortet wird ferner, dass 
bereits frühzeitig die Eignung für 
den Lehrerberuf zum Thema ge-
macht wird. Zu befürchten ist aller-
dings, dass durch die Verlagerung 
der Zuständigkeiten sowie eine ver-
kürzte Praxisausbildung (trotz Prak-
tika und Praxissemester) weniger 
Professionalität und Kompetenz bei 
geringerer Profilierung im Hand-
lungsfeld entstehen. Auch die der 
Reform der Lehrerausbildung zu-
grunde liegende Hauptannahme, 
dass eine veränderte Lehrerausbil-
dung letztlich auch zu besserem All-
tagsunterricht führt, ist bei näherer 
Betrachtung nicht haltbar. Beide 
Standpunkte sollen nachfolgend 
dargelegt werden. 

Paul Klingen (Fachleiter Sport im Studienseminar für Lehrämter an Schulen, Köln  
Berufskolleg – Gymnasien / Gesamtschulen)

Das neue LABG ignoriert zen-
trale Grundbedingungen per-
sönlichkeits- und kompetenz-
orientierten Lernens.

Neben dem Aufbau von Wissen und 
Können sollte es in der Lehreraus-
bildung um die Ausbildung einer 
professionellen Lehrerpersönlich-
keit gehen. Daher sind nicht nur die 
zur Ausübung der Lehrerfunktion 
(Unterrichten, Erziehen, Diagnosti-
zieren und Fördern, Beurteilen so-
wie Organisieren) nötigen Fach-
kompetenzen anzubahnen, son-
dern es gilt in hohem Maße auch 
die Selbst- und Sozialkompetenz 
auszubilden. Es ist unmittelbar ein-
sichtig, dass mit Blick auf diese Ge-
samtanforderungen die nötigen 
Lern- und Erfahrungsprozesse auf 
die jeweilige Person hin angelegt, 
gesteuert und ausgewertet werden 
müssen. Neben einer ausrei-
chenden Lernzeit bedarf es des ent-
sprechenden Lernumfeldes, der ge-

eigneten Begleiter und Berater. Da 
genau dies die bisherigen Stärken 
des Referendariats darstellen, sind 
sowohl die Reduzierung der Lern- 
und Bildungszeit als auch die Ver-
antwortungsübertragung an die 
Hochschulen nicht nachvollziehbar.

Aber auch der Aufbau der Fachkom-
petenzen ist auf gut gewählte Ler-
numgebungen angewiesen, in de-
nen Experten für die je spezifischen 
Domänen zur Verfügung stehen. Mit 
Blick auf eine fundierte fachliche 
und fachwissenschaftliche Grund-
bildung können dies sicher die 
Hochschulen gewährleisten, mit 
Blick auf die Aneignung von intelli-
gentem Wissen, vor allem in ange-
wandter Pädagogik, allgemeiner Di-
daktik, Fachdidaktik und Methodik 
sind Hochschulen und Seminare 
gleichermaßen gefordert und beim 
Erwerb des nötigen Könnens (z.B. 
Kommunikation, Classroom-Manage-�
ment, Fertigkeiten, Handwerkszeug) 
stellen sicher die Seminare in Koo-

Kommentierung aus Sicht eines Fachleiters Sport

Quelle: Schule NRW – Amtsblatt des Ministeriums für Schule & Weiterbildung, Ausgabe 01/09
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peration mit den Schulen das best-
mögliche Lernangebot bereit. 
Von höchster Bedeutung für die be-
rufsbezogene Entwicklung ange-
hender Lehrer sind eine handlungs-
nahe und reflexionsbasierte Ausbil-
dung sowie individuelle Beratung 
und kontinuierliche Prozessbeglei-
tung durch dafür geeignete Per-
sonen. Hier verfügen die Studiense-
minare über das entsprechende 
Know-how, die personalen Ressour-
cen und das richtige Umfeld. Im 
Team Projekte und Unterrichtsvor-
haben entwickeln, durchführen und 
gemeinsam reflektieren; sich gegen-
seitig und systematisch beraten, all 
dies will berufsfeldbezogen organi-
siert sein. Hier bieten die Studiense-
minare in Kooperation mit den ih-
nen vertrauten Schulen den adä-
quaten Erprobungs- und Entwick-
lungsraum. Regelmäßige Praxis- und 
Unterrichtsbesuche, die auch auf die 
persönliche Lernentwicklung hin er-
örtert werden, sowie prozessadä-
quate Beratungs- und Entwicklungs-
gespräche sorgen für eine nachhal-
tige und personengerechte Ausbil-
dung, die in dieser Form von 
Hochschulen nicht geleistet werden 
kann. Beim Coaching kommt es fer-
ner auf erfahrene und professionelle 
Begleiter, auch vertrauensvolle Bezie-
hungen und gute Rahmenbedin-
gungen an. Nicht vergessen darf man, 
dass Fachleiterinnen und Fachleiter 
in der Regel herausragende Lehrkräf-
te an ihren Schulen sind, die über ei-
gene Erfahrungen in den verschie-
densten Klassen, Kursen und Bil-
dungsgängen verfügen und auch sel-
ber reflektierte Konzepte anbieten 
sowie gute Praxis zeigen können. 

Die Formel „Reform der Lehrer-
ausbildung = Besserer Unter-
richt“  wird nicht aufgehen.

Die bisherige, aber auch die neue 
Form der Lehrerausbildung können 
nur ein Fundament für die spätere 
Berufstätigkeit legen. Vieles muss im 
weiteren Verlauf der Selbstausbil-
dung fundiert und ausgebaut wer-
den. Der Gesetzgeber verkennt in 
diesem Zusammenhang die en-
ormen Ansprüche an den Lehrerbe-
ruf und betrachtet zu wenig die Wid-
rigkeiten im Rahmen der Berufsein-
stiegsphase. Zwar können auf der 
Basis des neuen LABG bei gewissen-
hafter und stringenter Nutzung der 
Beratungsansätze ungeeignete Per-
sonen möglicher Weise vom Lehrer-
beruf fern gehalten werden; am 
grundsätzlichen Problem eines zu-
weilen schlechten Unterrichts wird 
allerdings auch dies nichts ändern. 
Die eigentlichen Ursachen sind an-
derer Natur und können im Rahmen 
der ersten und zweiten Phase der 
Lehrerausbildung kaum angegangen 
werden. Ich will hier auf einige 
Hemmnisse und Schwierigkeiten 
hinweisen:
1. Die ganze Komplexität des beruf-
lichen Handelns stellt sich dem Leh-
rernovizen erst nach Beendigung 
des Referendariats. Das führt bei ei-
ner gleichzeitig hohen Stundenbe-
lastung zur tendenziellen Überfor-
derung. Damit einher kommt es 
häufig zu Regressionen im didak-
tischen und pädagogischen Han-
deln. Nicht Qualität ist dann das pri-
märe Ziel, sondern die schlichte Be-
wältigung des Unterrichts. So blei-
ben dann beispielsweise im Re- 
ferendariat ausführlich bearbeitete 
Ansatzpunkte wie „Vermeidung, Um-
gang und Bearbeitung von / mit Un-
terrichtsstörungen“ oder „Alltags-
taugliche Maßnahmen zur Individu-
alisierung von Lehr-Lernprozessen“ 
im praktischen Tun unberücksich-
tigt oder misslingen. Dies kann in 

der Folge auch zur Destabilisierung 
oder gar Zerstörung der gerade an-
gebahnten Kompetenzen führen. 
2. Einen guten Unterricht kann auf 
Dauer nur jemand anbieten, der 
über ausreichende und reflektierte 
Erfahrungen verfügt. Dazu bedarf es 
einer sinnvoll angelegten Berufsein-
stiegsphase, einer kontinuierlichen 
Lehrerfortbildung, der entsprechen-
den Förder- und Stützangebote und 
auch des regelmäßigen Arbeitens im 
Team.
3. Auch negative Rahmenbedin-
gungen haben entscheidenden Ein-
fluss auf die Arbeitsleistung und Un-
terrichtsqualität. Zu nennen sind 
hier vor allem hohe Wochenstun-
denzahlen, große Klassen, unter-
richtsfremde Aufgaben, schwierige 
Schüler, schlechte Arbeitsbedin-
gungen auf den Sportstätten. 
Nicht unerwähnt bleiben soll aber, 
dass es sicher auch Kolleginnen und 
Kollegen gibt, die den Beruf nicht 
mit der gebotenen Sorgfalt und An-
strengungsbereitschaft ausüben. 

Fazit

Die Landesregierung verkennt 
die Ansprüche an den Lehrerberuf 
und die damit verbundenen Lern- 
und Entwicklungsnotwendigkeiten.

Die reformierte Lehrerausbil-
dung in NRW wird im Endeffekt 
schlechter ausgebildete Lehrer her-
vorbringen, da die Strukturverände-
rungen die bisherigen Stärken der 
Systeme ignorieren bzw. hemmen.

Eine Qualitätsverbesserung des 
Unterrichts gelingt nicht zuvorderst 
über die Lehrerausbildung, sondern 
über eine Unterstützung und Pro-
fessionalisierung im Rahmen der 
weiteren Selbstbildung.

●

●

●
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Womit beschäftigt sich die Sportpäd-
agogik? Diese Frage ist riskant gestellt. 
Ihre Beantwortung bedarf der Ein-
grenzung. Sie konzentriert sich im 
Rahmen dieser kleinen Buchpräsen-
tation ausschließlich auf drei neuere 
Tagungsbände, die im Anschluss an 
die Kongresse der Sektion Sportpäda-
gogik der Deutschen Vereinigung für 
Sportwissenschaft (dvs) in den letz-
ten drei Jahren erschienen sind. Die 
dvs ist die Personenvereinigung der 
an den Hochschulen und Universi-
täten arbeitenden Sportwissenschaft-
lerinnen und Sportwissenschaftler 
und sieht eine ihrer Aufgaben darin, 
Forschung auf den verschiedenen 
Gebieten des Sports anzuregen und 
zu unterstützen sowie den wissen-
schaftlichen Austausch auch mit den 
unterschiedlichen sportanbietenden 
Instanzen zu fördern. Dazu gibt es in-
nerhalb der dvs sog. Sektionen. Die 
Sektion Sportpädagogik ist mittler-
weile eine der größten. Seit mehr als 
zwei Jahrzehnten kommen einmal 
pro Jahr die interessierten Sportpäda-
goginnen und Sportpädagogen (am 
Anfang waren es 50, jetzt sind es na-
hezu 200!) vornehmlich aus den rund 
70 Instituten für Sportwissenschaft in 
Deutschland zu den Jahrestagungen 
zusammen, um je nach Thema neues-
te Forschungsergebnisse zu präsen-
tieren und weiterführende Problem-
stellungen zu diskutieren (1).  

Genau darum geht es in den drei vor-
liegenden Bänden, in denen die Bei-
träge der Jahrestagungen dokumen-
tiert sind. Insofern geben diese Buch-
veröffentlichungen nicht nur das im 
Schriftsatz wieder, was während der 
dreitägigen Tagungen mündlich und 
zumeist mediengestützt referiert wur-
de. Als Zusammenschau geben die 
Publikationen immer auch einen ak-
tuellen Einblick in jene Forschungs-
bereiche, die gerade Konjunktur in-
nerhalb der Sportpädagogik haben. 

Und es kommt noch etwas Entschei-
dendes hinzu: Alle Jahrestagungen 
stehen ohnehin unter einem be-
stimmten Motto, zu dem vorab Beiträ-
ge erwünscht sind bzw. eingeworben 
werden sollen. Dadurch werden sol-
che thematischen Konjunkturen gera-
dezu einerseits begründet und ande-
rerseits gefördert. Die inhaltliche Aus-
richtung der Tagungen wird in aller 
Regel einvernehmlich zwischen dem 
Sprecherrat der dvs-Sektion Sport-
pädagogik und dem gastgebenden 
Sportinstitut vereinbart. Für die drei 
zurückliegenden Tagungen, um de-
ren Tagungsbände es hier geht, be-
deutete das konkret:

Im Jahre 2005 wurde die Jahresta-
gung ausgerichtet vom Institut für 
Sport und Sportwissenschaft der 
Christian-Albrechts-Universität zu Kiel 
und hatte das Thema „Zum Umgang 
mit Vielfalt als sportpädagogische 
Herausforderung“; federführend in 
der Organisation war ein Team um 
den Sportpädagogen Prof. Dr. Wolf-
Dietrich Miethling, der zusammen 
mit seinem wissenschaftlichen Assis-
tenten Dr. Claus Krieger auch den Ta-
gungsband herausgegeben hat. Im 
Jahre 2006 fand die Jahrestagung in 
Kassel statt und wurde ausgerichtet 
vom Institut für Sport und Sportwis-
senschaft der Universität. Die Tagung 
hatte das Thema „Sport und Bewe-
gung vermitteln“; verantwortlich für 
die Durchführung war hier ein Team 
um den Sportpädagogen Prof. Dr. 
Volker Scheid, der auch den Tagungs-
band herausgegeben hat. Im Jahre 
2007 war schließlich das Institut für 
Sportpädagogik der Universität Augs-
burg Gastgeber. Das Thema der Jah-
restagung lautete hier: „Sportpädago-
gik im Spannungsfeld gesellschaft-
licher Erwartungen, wissenschaft-
licher Ansprüche und empirischer 
Befunde“; federführend in der Organi-
sation der Tagung und in der Heraus-

Womit beschäftigt sich die Sportpädagogik – Antworten aus drei neueren Tagungsbänden
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geberschaft des Tagungsbandes war 
hier ein Team um den Sportpädago-
gen Prof. Dr. Helmut Altenberger (2). 

Nun zu den drei Tagungsbänden und 
einer ersten bibliometrischen Über-
sicht: Auf den genau (!) 1.000 Seiten 
in den drei Bänden zusammen sind 
insgesamt 183 Texte enthalten, denen 
jeweils eine kurze Einführung der 
Herausgeber vorangestellt ist; im 
Kieler Band sogar darüber hinaus 
noch ein zweiseitiges Vorwort. Der 
Reihe nach folgen dann jeweils drei 
bis vier (bei den Tagungen jeweils 
plenar angebotene) Hauptvorträge, 
sodann Textkonzentrate aus den Bei-
trägen in den verschiedenen Arbeits-
kreisen, die es jeweils zum Tagungs-
thema gab. In Kiel waren es sieben 
verschiedene, bei den beiden ande-
ren Tagungen wurden je 15 Arbeits-
kreise abgehalten. Bei den Tagungen 
stehen generell die Arbeitskreise al-
lein rein zeitlich gesehen im Mittel-
punkt. Dazu muss man noch wissen, 
dass immer mehrere Arbeitskreise 
zeitlich parallel stattfinden. Diese ins-
gesamt 127 Beiträge stellen vom Sei-
tenumfang somit die „Hauptlast“ in 
den drei Büchern dar, die sich danach 
vom Inhalt her unterscheiden: Im 
Kieler Band folgen noch 14 Einzelre-
ferate, die über das Tagungsthema 
hinausgehen und allein deswegen 
keine Aufnahme in die Arbeitskreise 
fanden. Der Kasseler Band bringt 
nach den Arbeitskreisen zunächst die 
Zusammenfassung eines sog. Round-
Table-Gesprächs und danach 17 Ein-
zelreferate sowie acht verschriftlichte 
Posterbeiträge, während der Augsbur-
ger Band nach den Arbeitskreisen 
gleich und nur noch sechs Postertexte 
beinhaltet. Am Ende aller Bände sind 
die Autorinnen und Autoren nament-
lich und mit Korrespondenzan-
schriften aufgelistet. Lässt man die 
Posterpräsentationen dabei außer 
Acht, dann gibt es immerhin fünf 
Sportpädagogen, die bei allen drei 
Tagungen referierend auftraten und 
nun mit gedruckten Beiträgen vertre-
ten sind: Eckart Balz (Wuppertal), An-
dreas Hoffmann (Tübingen), Michael 
Kolb (Wien), Ralf Laging (Marburg) 
und Peter Neumann (neuerdings Hei-
delberg) können so gesehen als sehr 
fleißig gelten und haben offenbar 
derzeit Arbeitsschwerpunkte, die zu 
allen drei Tagungsthemen passten.  
Es gehört zur guten Tradition der Ta-
gungen der dvs-Sektion Sportpädago-
gik, dass für mindestens einen Auf-
taktvortrag ein Wissenschaftler von 

außerhalb der Sportpädagogik einge-
laden wird, und zwar vorzugsweise 
aus der Hochschule, die die Tagung 
örtlich ausrichtet: So sprach bei der 
Kieler Tagung Uwe Sielert vom dor-
tigen Institut für Pädagogik zu „Ohne 
Angst verschieden sein (können) und 
die Kraft der Vielfalt nutzen“ zum Zu-
sammenhang von selbst gewählter 
Präsentation körperlicher bzw. kultu-
reller Merkmale und der Wahrneh-
mung durch die sog. Dominanzkul-
tur. In Kassel konnte mit Ludwig Dun-
cker vom Institut für Schulpädagogik 
der Universität Gießen quasi ein Gast-
redner aus der Nachbarschaft ver-
pflichtet werden. Er referierte über 
„Mehrperspektivität als Vermittlungs-
prinzip – erziehungswissenschaft-
liche und didaktische Grundlagen“. 
In Augsburg dagegen war mit C. Ro-
ger Rees vom Department Health Stu-
dies der Adelphi University (New 
York, USA) sogar ein prominenter 
ausländischer „Keynote Speaker“ da-
bei, der über „School sports and so-
cial values: Applying sport pedagogy 
research to interscholastic athletics 
and physical education“ sprach. 

Wie spiegeln sich nun die Tagungs-
themen in den Tagungsbänden wi-
der? Zur Beantwortung dieser Frage 
reichen im Grunde die Lektüre der 
Einführungen und ein Blick auf die 
Inhaltsverzeichnisse der Bücher aus. 
So stellt Wolf-Dietrich Miethling die 
Kieler Tagung zum Umgang mit Viel-
falt als sportpädagogische Herausfor-
derung in einen Zusammenhang mit 
dem sog. Umbruch der Moderne, der 
zu einem sozialen Wandel geführt 
hat, bei dem der Umgang mit Ver-
schiedenheit und Gleichheit neu aus-
balanciert werden muss – auch im 
(Schul-)Sport, basierend auf pluralen 
Entwicklungen der Sport- und Bewe-
gungskultur: „Diese bilden neue An-
gebote und Herausforderungen der 
Lebensgestaltung und Identitätsher-
stellung für Körper-, Bewegungs- und 
Selbst-Konstruktionen von Jugend-
lichen“ (S. 13). Mit dem Thema „Sport 
und Bewegung vermitteln“ wurde in 
Kassel – so Volker Scheid im Vorwort 
zum Tagungsband – eine aktuelle 
sportdidaktische Diskussion aufge-
griffen, die auf der Zielebene den 
Doppelauftrag eines „Erziehenden 
Sportunterrichts“ aufgreift und auf 
der Inhaltsebene eine Öffnung des 
Spektrums von „Sport und Bewe-
gung“ mit Blick auf die bestehende 
Bewegungs-, Spiel- und Sportkultur 
nach sich zieht: „Die Interdependenz 

der didaktischen Entscheidungen 
kommt in den neuen Sportlehrplänen 
in der Ausgestaltung von Unterrichts-
themen zum Ausdruck, die unter Be-
rücksichtigung von pädagogischen 
Perspektiven und Bewegungsfeldern 
mehrperspektivisch vermittelt wer-
den sollen“ (S. 11). 

Das Augsburger Tagungsteam wollte 
mit seinem  dreigliedrigen Thema le-
diglich dem Anspruch einer „Be-
standsaufnahme“ nachkommen. Da-
bei sollten sportpädagogische Er-
kenntnisse in jenem „Spannungsfeld“ 
verortet werden, das auf der einen 
Seite das Sportengagement zu den 
hohen gesellschaftlichen Erwar-
tungen z. B. in Richtung Immunisie-
rung gegen Rechtsradikalität und 
Drogenmissbrauch in Verbindung 
bringt. Auf der anderen Seite müssen 
konkrete Aussagen zu solchen Erwar-
tungen immer mit wissenschaft-
lichem Anspruch geprüft werden: 
„Insbesondere die pauschale Unter-
stellung, jede sportliche Aktivität wür-
de gegen soziale Probleme helfen, er-
scheint mehr als fraglich, da es vor 
allem auf die Rahmenbedingungen 
und das soziale Umfeld ankommt, 
welche Ziele tatsächlich erreicht wer-
den können“, schreiben Jürgen Hof-
mann und Verena Oesterhelt in ihrer 
Einführung in den Tagungsband, der 
„versucht, die Probleme aufzugreifen, 
empirische Befunde zu liefern und 
erste Lösungsansätze vorzustellen, 
um das Profil der Sportpädagogik 
weiter zu schärfen“ (S. 11). 

Angesichts des hohen Seitenumfangs 
der drei Tagungsbände bzw. der Viel-
zahl der insgesamt beteiligten 70 Au-
torinnen und 162 Autoren ist es im 
Rahmen dieser Sammelbesprechung 
nicht möglich, alle Beiträge im Einzel-
nen gebührend zu würdigen. Daher 
soll hier erstmal ein Blick auf die The-
men der Arbeitskreise geworfen wer-
den, um so das Spektrum dessen nä-
her zu inspizieren, was jeweils unter 
dem Tagungsthema subsumiert wur-
de: Im Kieler Band können mindes-
tens vier der sieben Arbeitskreise no-
minell für den Schulsport ausgewie-
sen werden. Sie tragen dann Titel wie 
„Perspektivität im Schulsport“ oder 
„Schulinterne Evaluation und analy-
tische Pragmatisierung“. Ein weitaus 
größerer Kreis zum Umgang mit Viel-
falt wird demgegenüber im Arbeits-
kreis zum Thema „Vielfältiges Altern 
als Herausforderung für sportgerago-
gische Interventionen“ und bei der 
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„Vielfalt durch Forschung – Einheit 
durch Lehre“ gezogen. Im Kasseler 
Band sind es acht von 15 Arbeitskrei-
sen, die mit Blick auf die Vermittlung 
von Bewegung und Sport in der Schu-
le dann Titel tragen wie „Bewegte 
Schule gestalten“ und „Sport vermit-
teln in der gymnasialen Oberstufe“. 
Und im Augsburger Band schließlich 
sind es sieben von ebenfalls 15 Ar-
beitskreisen insgesamt, wo sich gleich 
im Titel schon Bezüge zum „Span-
nungsfeld“ Schulsport herstellen las-
sen: „Motorische Basisqualifikationen 
von Kindern – Mindeststandards für 
den Sportunterricht“ und „Bewe-
gungsförderung und Fitness in der 
Schule“ sowie „Sportunterricht als 
Untersuchungsgegenstand“ lauten 
hier einige der Titel. Als ein für man-
che überraschender, für andere viel-
leicht selbstverständlicher Befund 
kann allein mit Blick auf die Arbeits-
kreisthemen in allen Bänden festge-
halten werden, dass sich die Sport-
pädagogik längst auch z.B. dem sog. 
Informellen Sporttreiben widmet und 
sich mit dem Sport in anderen Ins-
tanzen außerhalb der Schule beschäf-
tigt: „Bewegungserziehung im Kin-
dergarten“ ist beispielsweise eine sol-
che „Bewegungsstätte“, die aus aktu-
ellen Gründen bzw. notwendigen 
Erfordernissen zunehmend in den 
Fokus der Sportpädagogik gerät; in 
Kassel gab es dazu schon einen ähn-
lichen Arbeitskreis mit „Bewegung in 
Kindergarten und Grundschule“.

Wenn auf der einen Seite hier gerade 
eine thematische Öffnung „nach au-
ßen“ attestiert wurde, dann darf nicht 
in Vergessenheit geraten, dass es in 
der Sportpädagogik seit den Anfän-
gen der Arbeit in der Sektion bzw. der 
Sektionstagungen immer auch eine 
Konzentration „nach innen“ gab – 
egal, ob man das nun Selbstbespiege-
lung nennt und ob hier das (sich oh-
nehin immerzu wandelnde) Selbst-
verständnis der Sportpädagogik in 
Anschlag gebracht wird. Es sei daher 
erlaubt, zwei Arbeitskreise aus dem 
Augsburger Band exemplarisch zu 
nennen und kurz zu kommentieren: 
„Was leisten qualitative Forschungs-
methoden in der Sportpädagogik“ – 
das war (tatsächlich ohne ein Frage-
zeichen) die Frage in einem Arbeits-
kreis dort. Das Besondere dieser Run-
de mit fünf Beiträgen kann wohl 
darin gesehen werden, dass hier lau-
fende bzw. abgeschlossene For-
schungsprojekte mit ihren jeweiligen 
empirischen Befunden vorgestellt 

wurden, die sich allesamt als qualita-
tive Forschungsansätze einordnen 
lassen. So erfahren wir beispielsweise 
bei Linda Weigelt (Vechta) etwas über 
die „Deutungsmuster von Sportlehr-
kräften zu Nähe und Distanz im Un-
terricht“, wozu sie sog. fokussierte In-
terviews mit zehn Sportlehrkräften 
geführt hat. Dabei wurden diese je-
weils „mit kurzen Berührungssituati-
onen aus ihrem eigenen Unterricht 
konfrontiert, die im Vorfeld mit der 
Videokamera aufgezeichnet wurden“ 
(S. 69). Diese Szenen zeigten Berüh-
rungen zwischen Lehrkraft und einer 
Schülerin bzw. einem Schüler. Die 
hohe Bedeutung dieses bislang eher 
tabuisierten Themas ergibt sich für 
Sportlehrkräfte allein aus der wider-
sprüchlichen „Aufgabe, qua Berufs-
rolle berühren zu müssen, aber ei-
gentlich nicht zu dürfen“ (S. 69). Wir 
erfahren ferner etwas genauer, wel-
ches die favorisierten „Bewegungs-
kontexte von Mädchen mit niedrigem 
Bildungsniveau“ sind – denn hierzu 
hat Katrin Albert (Leipzig) mit Hilfe 
sog. problemzentrierter Interviews in 
„einer dreijährigen qualitativen Längs-
schnittstudie mit vier Hauptschüle-
rinnen und fünf Hauptschülern eines 
großstädtischen Plattenbauwohnge-
bietes in Ostdeutschland“ (S. 49) Er-
kenntnisse über deren Sportpartizi-
pation gewinnen können. Nebenbei: 
Der Beitrag wird im Titel eingeleitet 
mit dem Zitat: „Mein Sport macht mir 
halt mehr Spaß“. Zwei Jahre vorher 
hatte Katrin Albert in Kiel zum glei-
chen Projekt ein sog. Einzelreferat mit 
dem Titel „Bewegungsbiographien 
von HauptschülerInnen“ gehalten 
und mit dem Zitat „Ich hasse Sport“ 
eingeleitet. Sport als Spaß oder Hass 
– das ist hier die Frage!

In einem anderen Augsburger Ar-
beitskreis wurde gefragt, wie sich die 
deutsche Sportpädagogik „nach au-
ßen“ präsentiert – also beispielsweise 
mit ihren Publikationen bzw. den Er-
gebnissen empirischer Forschung im 
Spiegel von Web-Präsentationen, aber 
auch im Blick auf die dvs-Tagungs-
bände. Dahinter steht ein Projekt mit 
dem Tübinger Sportpädagogen An-
dreas Hoffmann an der Spitze, das 
dieser im Rahmen von Lehrveranstal-
tungen mit Studierenden des Faches 
Sport im Hauptstudium an den Uni-
versitäten in Tübingen und Stuttgart 
durchgeführt hat. Dabei ging es vor-
nehmlich um eine genauere Spezifi-
zierung der Autorenschaft (Wer 
schreibt bzw. publiziert da in der 

Sportpädagogik?) und hinsichtlich 
der vorkommenden Textsorten (Was 
wird da an Daten und Fakten präsen-
tiert?). Vor diesem Hintergrund ha-
ben nun Alfred Zaal (Tübingen) und 
Michael Friedrich (Stuttgart) die Jahr-
gänge 1995 bis 2006 dieser Zeitschrift 
„sportunterricht“ und der (kleineren) 
Zeitschrift „sportpädagogik“ unter 
die Lupe genommen und insgesamt 
640 Beiträge ausgewertet bzw. mitein-
ander verglichen. Die Ergebnisse soll-
ten mindestens die Herausgeber bei-
der Organe (beiläufig) zur Kenntnis 
nehmen. Denn nur sie können im 
Grunde einschätzen, ob und wenn ja, 
welche Relevanz diese vorgelegten 
Befunde haben, die die beiden (da-
mals vermutlich studentischen) Auto-
ren hier zusammentragen: So kom-
men sie u. a. zu der (verblüffenden?) 
Feststellung, das von (wie auch im-
mer ermittelten!) insgesamt 75 „etab-
lierten Sportpädagogen“ immerhin 
42 (52%) im untersuchten Zeitraum 
eine Veröffentlichung im „sportunter-
richt“ hatten: „Ähnlich verhielt es sich 
in der ‚sportpädagogik’, in der 36% 
(26) der etablierten Vertreter im Ana-
lysezeitraum veröffentlichten“ (S. 
227). Es mag dahingestellt sein, ob die 
beiden Werte (36% und 52%) wirklich 
so „ähnlich“ sind, viel wichtiger 
scheint mir die offen gebliebene Fra-
ge, wozu diese Zahlen überhaupt gut 
sein können: Sind die Werte zu hoch 
oder zu niedrig, vielleicht besser oder 
schlechter als …? Im Fazit zu diesem 
Beitrag ist u. a. zu lesen, dass in den 
letzten Jahren „kein Anstieg der Empi-
rie“ zu erkennen ist und damit noch 
keine Hinwendung zu der von ROTH 
im Jahre 1963 erstmals geforderten 
„realistischen Wende in der (Sport-) 
Pädagogik“ (S. 227) nachgewiesen 
werden kann. Den Autoren gibt auch 
zu denken, „dass die in den hier ana-
lysierten Quellen berichteten empi-
rischen Studien öfter gravierende 
Mängel, wie beispielsweise fehlende 
Angaben zur Stichprobe oder zu ver-
wendeten Verfahren aufweisen, die 
unabhängig von der Zielgruppe zum 
Standard einer Publikation zugehö-
ren sollten“ (S. 228). Mein Kommen-
tar: Donnerwetter! Das sitzt … die 
Sportpädagogik sollte endlich ihre 
Hausaufgaben erledigen.
  
Zwischendurch: Irgendwann stellt 
sich natürlich die Frage: Muss man 
denn wirklich jeden Tagungsband 
der dvs-Sektion Sportpädagogik ken-
nen und gelesen haben? Vermutlich 
fällt die Antwort unterschiedlich aus, 
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je nach dem, ob man die Frage einer 
Sportlehrkraft im Schuldienst oder 
dem in der Sportpädagogik leh-
renden und forschenden Personal an 
den Sportinstituten der Universitäten 
und Hochschulen stellt. Gleichwohl 
gehört es per se zu den Aufgaben ei-
ner (anwendungsorientierten) Wis-
senschaft, ihre Erkenntnisse und ins-
besondere ihre Erträge empirischer 
Studien auch der „Abnehmerseite“ zu 
präsentieren. Der gedruckte Tagungs-
band als Transfer-Medium hat dabei 
sogar noch den entscheidenden Vor-
teil gegenüber der Tagung als Live-
Event: Hier findet man alle Beiträge 
auf einmal vor und kann in Ruhe alles 
das nachlesen, was man während der 
Tagung selbst nicht hätte gleichzeitig 
hören können. Ferner bieten solche 
Tagungsbände die Möglichkeit, sie 
nicht wie ein Lehrbuch gleich ganz 
von vorn bis hinten durcharbeiten zu 
müssen. Man kann getrost nach eige-
nem Interesse nach und nach Texte 
auswählen. So finden alle Leserinnen 
und Leser dieser Zeitschrift – das ist 
meine feste Vermutung – irgendwo 
den Einstieg, werden irgendwo fün-
dig, bleiben irgendwo hängen … und 
stoßen plötzlich irgendwo auf „erhel-
lende Befunde“, die große Relevanz 
haben für die eine Situation im aktu-
ellen Berufsdasein als Sportlehrkraft. 

Zurück zu den Inhalten der drei Bän-
de: Weiter oben ist bereits mit Blick 
auf die Titel der Arbeitskreise kurz 
belegt worden, dass Beiträge mit kon-
kretem Bezug zum Schulsport gene-
rell bzw. Sportunterricht speziell als 
zentral für die drei Tagungsbände 
ausgemacht werden können. Vermut-
lich werden sie bei den Leserinnen 
und Lesern der Zeitschrift „sportun-
terricht“ zu recht auf primäres Lese-
interesse stoßen. Geht man nun noch 
einen Schritt weiter und betrachtet 
die Überschriften der Beiträge zum 
Sportunterricht bzw. Schulsport in 
den betreffenden Arbeitskreisen, 
dann kann auch hier abermals eine 
reichhaltige thematische Palette attes-
tiert werden, die manchmal sogar 
zeigt, wie weit verstreute Beiträge 
dann doch von der Sache her nah bei-
einander liegen: Da geht es beispiels-
weise um „Mehrperspektivisches Ge-
rätturnen“ (bei Tino Gerstenberger, 
Jena), um „Verschiedenheit im ge-
meinsamen Turnen“ (bei Mike Pott-
Klindworth, Marburg) und um „Be-
wegungslandschaften auf dem Prüf-
stand“ (bei Jürgen Kretschmer, Ham-
burg). Da geht es um „Lehrerverhalten 

und Lernleistung der Schüler/innen 
beim Kooperativen Lernen im Sport-
unterricht“ (bei Patrik Gerecke, Frank-
furt), um „Schülerfeedback als Beitrag 
zu interner Evaluation im Schulalltag 
am Beispiel des Völkerballspiels“ (bei 
Lars Schmoll, Hattingen) und um „Fa-
cetten der verbalen Schülerkommuni-
kation im Sportunterricht – eine kom-
parative Studie unter besonderer Be-
achtung der Vulgarien“ (bei Stefan 
Voll, Bamberg). Und da geht es 
schließlich zweimal um Training im 
Schulsport in den beiden Beiträgen 
von Gerd Thienes (Dortmund), die 
hier nicht ganz unkommentiert blei-
ben sollen:

Im Kasseler Band ist von Thienes ein 
sog. Einzelreferat über „Training als 
Gegenstand von Sportunterricht und 
Training im Sportunterricht als sport-
wissenschaftliches Themenfeld“ ent-
halten, während sein zweiter Beitrag 
im Augsburger Band mit dem Thema 
„Einstellungen von Sportlehrkräften 
zum Trainieren im Sportunterricht“ 
dem Arbeitskreis „Sportunterricht als 
Untersuchungsgegenstand“ zugeord-
net war. Während sich der Autor im 
ersten Beitrag theoretisch mit der 
„Gegenüberstellung eines engen und 
überwiegend impliziten sportpäda-
gogischen und des weiten, expliziten 
trainingswissenschaftlichen Trai-
ningsbegriffs“ (S. 323) auseinander-
setzt, geht es im zweiten Text um eine 
Studie von Thienes, bei der Sportlehr-
kräfte in den nordrhein-westfälischen 
Städten Schwerte und Dortmund 
„sportliches Training als möglichen 
Gegenstand von Sportunterricht so-
wie als Inhalt ihres Unterrichts“ in ei-
ner schriftlichen Befragung bewerten 
sollten. Dazu wurden ihnen fünf mög-
liche Zielaspekte vorgegeben, die in 
eine Rangfolge gebracht werden soll-
ten, die im Ergebnis so aussieht: Freu-
de an körperlichen Belastungen we-
cken (1. Rang), Stärkung der Gesund-
heit (2.), Erhöhung körperlicher Be-
lastbarkeit (3.), Verbesserung 
sportlicher Leistungsfähigkeit (4.) 
und Anbahnung einer Teilnahme am 
außerschulischen Sport (5.). 

Befunde zum tatsächlichen Umfang 
und zur Intensität von Training im 
Schulsport können daraus allerdings 
noch nicht abgeleitet werden. Unklar 
bleibt in diesem Zusammenhang 
auch, wann und wie Training über-
haupt zum Inhalt des Sportunterrichts 
gemacht werden kann, soll oder muss, 
zumal Training als „reiner“ Inhaltsbe-

reich nominell im (nordrhein-westfä-
lischen) Lehrplan gar nicht vorkommt 
und sich höchstens über die Verknüp-
fung mit einzelnen pädagogischen 
Perspektiven erschließen lässt. Inso-
fern scheint das Fazit von Thienes 
schon einigermaßen mutig, wonach 
Training „in der Wahrnehmung von 
Lehrkräften ein bedeutsamer Inhalt 
ihres Unterrichts zu sein“ (S. 253) 
scheint und dabei „Freude an der Be-
wegung“ der dominante Zielaspekt 
ist, den er weiter oben noch als „Freu-
de an körperlichen Belastungen zu 
wecken“ (S. 251) bezeichnet hatte. 
Ganz am Rande: Beide Beiträge zeich-
nen sich leider auch durch eine for-
male Schwäche aus – Tendenz stei-
gend: Waren es im ersten Text auf drei 
Seiten „nur“ (mindestens) acht (Inter-
punktions-)Fehler, sind es im zweiten 
auf gut vier Seiten schon mindestens 
20. 

Mindestens ein Thema – genauer ge-
sagt: mindestens eine repräsentative 
Studie zum Schulsport in Deutsch-
land – zieht sich durch alle drei neue-
ren dvs-Tagungsbände: Gemeint ist 
die sog. DSB-SPRINT-Studie, deren 
Abschlussbericht im Jahre 2005 der 
Öffentlichkeit vorgestellt wurde, be-
vor 2006 die Publikation als Buch er-
folgte. Die Ergebnisse der DSB-
SPRINT-Studie werden offensichtlich 
immer noch (gern?!) in der Fachöf-
fentlichkeit verbreitet und diskutiert, 
und zwar mit jeweils unterschied-
lichen inhaltlichen Aspekten und mit 
verschiedenen weiterführenden An-
knüpfungspunkten. In Kiel 2005 war 
eigens ein Arbeitskreis zum SPRINT 
eingerichtet worden. Hier haben 
neun Mitglieder der beteiligten For-
schergruppen, die seinerzeit die Stu-
die im Auftrag des Deutschen Sport-
bundes (DSB) durchgeführt hatten, in 
sechs Beiträgen thematisch akzentu-
ierte Ergebnisse zur Situation des 
Schulsports in Deutschland vorge-
stellt (u. a. zu den Rahmenbedin-
gungen des Schulsports und zum be-
rufsbezogenen Erleben von Sport-
lehrkräften). In Kassel im Jahr da-
nach versammelte sich sogar das 
Plenum zu einem sog. Round-Table-
Gespräch mit dem Thema „Die DSB-
SPRINT-Studie – Konsequenzen für 
die Sportpädagogik“. In Augsburg 
2007 schließlich wurde eine erste Re-
Analyse der Ergebnisse gewagt, um 
Kontraste zwischen Anspruch und 
Wirklichkeit des Schulsports hierzu-
lande herauszufiltern. Dabei kom-
men einige Diskrepanzen zwischen 
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curricularen Ansprüchen und schu-
lischer Wirklichkeit zum Vorschein 
(u. a. hinsichtlich des sog. Doppel-
auftrags des Sportunterrichts und 
der offensichtlichen Dominanz der 
Spiele bei der Häufigkeit der unter-
richteten Inhalte).

Leser und Leserinnen, die als Sport-
lehrkräfte an Schulen unterrichten, 
werden sich natürlich irgendwann 
fragen, ob die Texte der drei Bände 
für den schulischen (Sport-)Unter-
richt, insbesondere in der gymnasi-
alen Oberstufe als „Materialien“ ge-
eignet sind. Die vorläufige Antwort 
lautet lapidar: Es kommt auf den ge-
lingenden Versuch an. Dafür spricht 
formal zunächst ihr je bescheidener 
Umfang. Inwiefern sie „lebenswelt-
lich“ passen bzw. didaktische Rele-
vanz haben, ist dann im Einzelfall zu 
entscheiden. Soviel steht allemal fest: 
Bei der Frage: „Was motiviert jugend-
liche Fußballer, Alkohol zu trinken?“, 
die Ralf Tscherpel (Bielefeld) im Augs- 
burger Band und mit Blick auf den 
Sportverein als Risiko- oder Protek-
tivfaktor stellt, können sicherlich ei-
nige, wenn nicht sogar viele (zumin-
dest männliche!) Schüler mitreden … 
und andere sollten in der Lage sein, 
überzeugend darzulegen, was sie ge-
rade vom Alkoholkonsum im Kontext 
des Vereinsfußballs abhält. Andere 

Themenbereiche aus dem erwähnten 
Band (hier unter „Varia“) ließen sich 
als in Frage kommende Lehrmateri-
alien für den Einsatz in der Schule 
schnell subsumieren – sei es zur „Ex-
ploration der Verknüpfung von Com-
putersportspielen und Sporttreiben 
im Verständnis von Jugendlichen“ 
vom Kieler Jan Sohnsmeyer oder sei 
es zu der Frage der sozialen Rege-
lung informellen Sportengagements 
im Fußball und Basketball des Wup-
pertalers Tim Bindel.

Ein vorläufiges Fazit zum Schluss: 
Dieser Beitrag hatte sich zum Ziel ge-
setzt, die Frage, womit sich die Sport-
pädagogik beschäftigt, anhand einer 
kurzen Betrachtung der drei neue-
ren Tagungsbände der dvs-Sektion 
Sportpädagogik ein wenig zu klären. 
Dieses Ziel kann man pädagogisch 
noch so wenden: Der Beitrag hat 
dann sein Ziel erreicht, wenn die Le-
serinnen und Leser dieser Zeitschrift 
sich nun selbst gelegentlich mit dem 
einen oder anderen Beitrag aus den 
drei Bänden weiterführend ausein-
andersetzen. Jedenfalls sollte diese 
Präsentation dafür eine Art „Appeti-
zer“ gewesen sein.

Anmerkungen
(1) Mehr zu der Arbeit der Sektion Sport-
pädagogik bzw. der Deutschen Vereini-

gung für Sportwissenschaft (dvs) und de-
ren Schriften auch im Internet unter www.
dvs-sportpaedagogik.de.

(2) Diese kurze Tagungschronologie lässt 
erkennen, dass die örtliche Ausrichtung 
immer an eine Universität bzw. ein Sport-
institut angebunden ist und die dort täti-
gen Sportpädagogen und Sportpädago-
ginnen als Gastgeber in Erscheinung tre-
ten. Das war in der Vergangenheit schon 
so und nahm seinen Anfang am 25. und 
26. Juni 1987, als der Arbeitsbereich „Sport 
und Erziehung“ der Abteilung Sportwis-
senschaft der Universität Bielfeld (mit 
dem nach Ablauf des Wintersemester 
2008/2009 in Ruhestand gehenden) Prof. 
Dr. Dietrich Kurz an der Spitze die Tagung 
zur Gründung der dvs-Sektion Sportpäda-
gogik mit dem Thema „Forschungskon-
zepte in der Sportpädagogik“ ausgeschrie-
ben hatte. Seitdem ist die dvs-Sektion 
Sportpädagogik von Jahr zu Jahr nahezu 
durch ganz Deutschland gereist, hat Halt 
gemacht beispielsweise in Hamburg, Köln, 
Magdeburg, Regensburg, Münster und zu-
letzt wiederum an der Deutschen Sport-
hochschule in Köln. Demnächst geht es 
erstmals nach Hildesheim, wo für den 11. 
bis 13. Juni 2009 das Tagungsthema „Un-
gewissheit – Sportpädagogische Felder im 
Wandel“ (Tagungsleitung: Prof. Dr. Peter 
Frei) angekündigt ist. 

Detlef Kuhlmann

Sportpädagogik
Prof. Dr. Detlef Kuhlmann / Prof. Dr. Eckart Balz (Hrsg.)

Qualitative Forschungsansätze in der Sportpädagogik
Qualitative Forschungsansätze haben in den letzten Jahren immer mehr Verbreitung und Akzep-
tanz gefunden – auch in der Sportpädagogik: Zum Einsatz kommen dabei ganz unterschiedliche 
Forschungsmethoden (z. B. qualitative Interviews) in ganz unterschiedlichen Handlungsfeldern 
des Sports (z. B. in der Schule). Dabei gehen die Beiträge sowohl auf unterschiedliche Sportarten 
(z. B. Handball) und Bewegungsbereiche (z. B. frühkindliche Bewegungsförderung) als auch auf 
unterschiedliche Adressatengruppen (z. B. Jugendliche) ein. Dieser Sammelband zeigt erstmals für 
den Bereich der Sportpädagogik das Spektrum aktueller Forschungsansätze (z. B. Differenzstudien). 
Der Band enthält zwölf Beiträge, und zwar von: Detlef Kuhlmann, Roland Messmer, Peter Frei, Ina 
Hunger, Ilka Lüsebrink, Klaus Moegling, Torsten Kleine, Eckart Balz & Peter Neumann, Jürgen Schwier 
& Günter Köppe, Hans-Georg Scherer, Petra Gieß-Stüber und Ralf Laging & Mike Pott-Klindworth.
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Freie und Hansestadt  
Hamburg�

Mehr Praxis in der Lehrerbildung                                          
70 Wissenschaftler trafen sich in 
Hamburg

Vom 2. bis 3. März fand in Hamburg 
das Bundestreffen der Zentren für 
Lehrerbildung statt. Ziel der Veran-
staltung: Die Lehrerausbildung soll 
in den Hochschulen mehr Gewicht 
erhalten und die Qualität der Ausbil-
dung erhöht werden. An fast allen 
deutschen Universitäten sind inzwi-
schen solche Zentren eingerichtet, 
die zum Beispiel eine stärkere Zu-
sammenarbeit zwischen Universität 
und Schulseite befördern. In Ham-
burg ist diese „Verzahnung“ deutsch-
landweit am weitesten gediehen. 
„Die Universität und die anderen 
Hochschulen, an denen Lehrerinnen 
und Lehrer ausgebildet werden, ar-
beiten mit der Schulbehörde und 
den Seminarleitungen für das Refe-
rendariat direkt zusammen“, sagte 
der Oberschulrat vom Hamburger 
Zentrum für Lehrerbildung (ZLH). 
„Eine qualitätsvolle Ausbildung, 
kann nur aus der Integration von 
Theorie und Praxis entstehen. Gute 
Lehrer erkennt man im Unterricht – 
gute Lehrerausbildung erkennt am 
daran, wie sie auf die schulische Be-
rufspraxis vorbereitet.“
Die Reform der Lehrerausbildung, 
insbesondere die bessere Verzah-
nung der beiden Ausbildungspha-
sen „Studium“ und „Referendariat“ 
ist in den letzten Jahren in allen 
Bundesländern ein Thema in der 
Lehrerausbildung geworden. Ob-
wohl die Lehrerbildung Sache der 
Bundesländer ist und dadurch eine 
Vielfalt an Ausbildungskonzepten 
bestehen, ähneln sich die grundle-

genden Probleme und Anliegen 
stark. Eine Konsequenz ist, dass die 
schulischen Praktika im Studium in 
Hamburg zukünftig gemeinsam 
von Lehrenden der Universität und 
des Referendariats sowie Mentoren in 
den Schulen durchgeführt werden. 
Das ZLH ist eine gemeinsame Ein-
richtung der Universität Hamburg 
und des Landesinstituts für Lehrer-
bildung und Schulentwicklung (LI). 

Es wurde im Juni 2006 eröffnet. 

Ministerium für Schule und  
Weiterbildung des Landes  
Nordrhein-Westfalen�

Ministerin Sommer: Brief an neue 
Lehrer

Als Anerkennung für die wichtige 
Arbeit, die Lehrer täglich leisten, hat 
die Schulministerin auch einen per-
sönlichen Brief an alle neuen Lehrer 
in Nordrhein-Westfalen geschrieben. 
„Dem Beruf des Lehrers kommt eine 
herausragende Bedeutung zu: Leh-
rer können Maßstäbe setzen, die 
prägend für ein ganzes Leben sind. 
Wir müssen alles tun, um dieser ver-
antwortungsvollen Aufgabe wieder 
zu mehr gesellschaftlicher Anerken-
nung zu verhelfen. Lehrerinnen und 
Lehrer haben einen grundlegenden 
Anteil an der Übermittlung unserer 
Kultur, unseres gemeinsamen Gedächt- 
nisses, unserer Bildung“, schreibt die 
Ministerin.
Es sei ihr wichtig, dass die Lehre-
rinnen und Lehrer eine gesellschaft-
liche Anerkennung für diese Arbeit 
erhalten: „Diese Wertschätzung er-
halten Sie leider noch zu selten. Das 
wollen wir ändern und daran arbei-
ten wir. Es ist mein Ziel, den Berufs-
stand des Lehrers in der Wahrneh-
mung der Öffentlichkeit weiter auf-
zuwerten und die Bedeutung Ihrer 
Arbeit herauszustellen.“

Die Ministerin fordert die neuen 
Lehrer auf, ihre Arbeit mit einem ho-
hen Engagement auszuüben. „Zei-
gen Sie Ihren Schülerinnen und 
Schülern, dass Sie von Ihren Fächern 
immer wieder aufs Neue die Bestäti-
gung erhalten, dass Sie einen äußerst 
sinnstiftenden und erfüllenden Be-
ruf gewählt haben: Einen wunder-
schönen Beruf, der in die Zukunft 
weist und der auch immer ein wenig 
Berufung ist.“

Kultusministerium 
Niedersachsen�

Bundeswettbewerb der Schulen 
„Jugend trainiert für Olympia“

Niedersachsens Sportnachwuchs 
zeigt erneut Spitzenleistungen in 
Berlin

Niedersächsische Schulmannschaf-
ten haben beim Herbstfinale des 
Bundeswettbewerbs „Jugend trai-
niert für Olympia“ hervorragend ab-
geschnitten: In Berlin gewannen 
Teams insgesamt vier Gold- und 
zwei Silbermedaillen. Damit belegt 
Niedersachsen den dritten Platz im 
Medaillenspiegel der Bundesländer.

„Ich gratuliere allen Jungen und 
Mädchen zu ihren Erfolgen. Nach 
den hervorragenden Leistungen aus 
dem Frühjahrsfinale zeigt sich nun 
erneut, dass der Schulsport in Nie-
dersachsen Spitze ist. Dies ist vor 
allem der kontinuierlichen guten Ar-
beit und dem Engagement aller 
Lehrkräfte und Betreuer zu verdan-
ken“, sagte die Niedersächsische 
Kultusministerin. „Doch es zählen 
nicht nur die Topleistungen, es geht 
für alle Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer auch um die Freude am 
Mannschaftssport.“

Nachrichten aus den Ministerien

Redaktionelle Betreuung: Helmut Zimmermann, Krüsemannstraße 8, 47803 Krefeld.



 

156� sportunterricht, Schorndorf, 58 (2008), Heft 5

Nachrichten und Berichte 
aus dem Deutschen Sportlehrerverband

Landesverband 
Nordrhein-Westfalen

Bericht über die Frühjahrstagung 
des DSLV-LV-NRW am 14./15. März 
in der Sportschule Duisburg-
Wedau
Thema der Jahrestagung: „Etwas 
wagen und verantworten mit 
Turngeräten“
Am 14. und 15. März fand die diesjäh-
rige Jahrestagung unseres Verbandes 
statt. Unsere Mitglieder Heiko Rüter 
und Katrin Bennemann hatten für das 
oben genannte Thema die Referentin 
Dr. Andrea Menze-Sonneck gewinnen 
können. Ein guter Tipp! Die Dozentin 
der Uni Bielefeld, die von ihrem wis-
senschaftlichen Mitarbeiter Dominik 
Emas begleitet wurde, führte die Teil-
nehmer mit verschiedenen Stationen 
an ihre Grenzen: So konnten sich die 
Sportler aus dem Handstand auf einem 
hohen Kasten in die Arme der Helfer 
fallen lassen. 

Oder sie durften einen Unterschwung 
an einem zwei Meter hohen, schwin-
genden Trapez durchführen. Besonders 
„beliebt“: die halbe Riesenfelge am 
Reck. Der Turner umfasst die Reckstan-
ge und wird waagerecht von der Hilfe-
stellung gehalten. Bei „drei“ wird er 
über die Handstandposition in die 
Arme der Helfer auf der anderen Seite 
geworfen. Da wurde anscheinend viel 
Adrenalin freigesetzt: Eine Turnerin 
wollte die Reckstange gar nicht mehr 
loslassen. So konnten die Sportkollegen 
in verschiedenen Situationen ein Wag-
nis eingehen bzw. auch den Mut zum 
Nein-Sagen selber erproben. 
Ergänzt wurde der Praxisteil durch eine 
Diskussion über die Sicherheit und die 
Benotung von Leistungen in Wagnis- 
situationen. 

Gerade die Notengebung entfachte eine 
rege Diskussion: Wie berücksichtige ich 
individuelle Voraussetzungen? Kann 
die Reflexion eine gute Bewertungs-
grundlage sein? Soll ich eine Wagnis- 
situation überhaupt bewerten? Der Er-
fahrungsaustausch und die Tischvorla-
gen der Referentin stellten hier eine ge-
lungene Hilfe für den Schulalltag dar. 
Anschließend ging es zum gemein-
samen Volleyballspiel in die Halle. 
Manche zog es auch schon direkt in 
die benachbarte Gaststätte. Wie üblich 
heizte ein DJ den nimmermüden Sport-
lern ein, die anschließend fröhlich ins 

Abb. 1: Vertrauen haben und Vertrauen 
schaffen

Abb. 2: Probleme der Notengebung – 
Nicht alle konnte man lösen.

Bett gingen, um wieder ausgeschlafen 
für den Sonntag zu sein.

Stephan Küpper

Seniorensport
Die parallel laufende Veranstaltung für 
die pensionierten Kolleginnen und 
Kollegen bot am Samstag eine Praxis-
einheit: Wirbelsäulengymnastik als 
Schongymnastik zur Stabilisation und 
Entlastung des Rückens sowie am 
Sonntag: Übungsformen zur Dehnung 
und Kräftigung der Muskulatur mit 
dem Ziel der Förderung von Koordina-
tion an. Beide Themen wurden jeweils 
von 24 Seniorinnen und Senioren sehr 
engagiert angenommen. 
Christa Beseke verstand es, mit viel 
Elan und abwechslungsreichen Ideen 
die Gruppe über zwei Stunden in 
Schwung zu halten. Zur Belohnung 
gab es nach dem Abendessen noch 
Entspannungsübungen. So konnten 

alle anschließend den gemütlichen Teil 
bei regem Gedanken- und Erfahrungs-
austausch im Sportlertreff genießen.
Sonntagmorgen gab Doris Jahnke eine 
Einführung in die Grundlagen der Pila-
tes- und Yoga-Methode. Sie schließt 

Abb. 3: Gruppenbild der Seniorinnen 
und Senioren

Abb. 4: „Übungen“ für die Moschee?
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Kraftübungen, Stretching und bewuss-
te Atmung ein. Diese wesentlichen 
Prinzipien dienen nicht nur der Stär-
kung der Muskulatur, der Verbesse-
rung der Koordination sowie der Kör-
perhaltung und der Anregung des 
Kreislaufs und einer erhöhten Körper-
wahrnehmung. Sie sind auch sehr 
schweißtreibend und für ältere Men-
schen sehr anstrengend und nicht im-
mer bis zur Perfektion durchführbar. 
Trotzdem gab es viel Spaß und humor-
volle Bemerkungen während der Pra-
xis. Zitat: „Ottochen, halte doch mal die 
Beine durchgedrückt und den Rücken 
gerade.“ Jeder bemühte sich so gut er 
konnte und erfuhr doch seine indivi-
duellen Grenzen.
Alle Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
haben am Sonntagmittag mit Vorfreu-
de auf die nächste Veranstaltung die 
Heimreise angetreten.

Inge Demski

Bericht des Geschäftsführenden 
Vorstands

Begrüßung durch den Präsidenten
Helmut Zimmermann wiederholte zu 
Beginn seine These aus dem letzten 
Rundbrief an die Seniorinnen und Se-
nioren des Verbandes, dass der Schul-
sport „lahme“. Dass dies nichts Neues 
ist, belegte er mit einem Buch aus dem 
Jahre 1979, dass dem Sportdidaktiker 
Konrad Paschen gewidmet ist und das 
den Titel trägt „Ursache der Schulsport-
misere in Deutschland“. Paschen for-
dert darin die tägliche Sportstunde 
und die am besten ausgebildeten 
Sportpädagogen für die Grundschu-
len.

Abb. 5: Der Präsident bei der Begrü-
ßung der Mitglieder
 
Völlig konträr dazu liegt das aktuelle 
Ergebnis des „Zweiten Kinder- und Ju-
gendsportberichts“, in dem die un-
glaubliche Zahl von 80% fachfremd er-
teilten Unterrichts in den Grundschu-
len ausgewiesen ist. Ein pädagogischer 
und politischer Skandal!

Der DSLV versucht nun mit seinen ge-
ringen Möglichkeiten dagegen anzu-
kämpfen, indem er beispielsweise 
Grundschullehrerinnen und –lehrer 
lehrt, wie man Schulkindern das 
Schwimmen beibringen kann. Eine Ar-
beitsgruppe des DSLV, deren Mit-
glieder ehrenamtlich arbeiten und von 
Seiten der Schule keinerlei Stunden-
entlastung erhalten, hat unter der Lei-
tung von Maria Windhövel Erfah-
rungen gesammelt und erstaunlich 
schnell Erfolge erzielt. Man sieht, dass 
man gegen das „Lahmen“ des Schul-
sports durchaus etwas tun kann.

Fortbildung im DSLV-NRW
Im Jahre 2008 konnte der schleichende 
Rückgang der Teilnehmerzahlen, der 
seit 1999 zu verzeichnen war, durch-
brochen werden. Von 2007 auf  2008 
stieg die Teilnehmerzahl auf 301 Teil-
nehmer. Neben externen Ursachen, die 
nicht immer so zielsicher zu benennen 
sind, gibt es auch interne Ursachen, die 
leichter kenntlich zu machen sind. Zu 
nennen ist das Herantreten an die 
Schulen mit dem Angebot „Wir kom-
men in die Schulen!“ Zu nennen ist 
auch ein Schulsport-Aktionstag, der in 
Zusammenarbeit mit dem Rheinischen 
Turnerbund erfolgreich durchgeführt 
wurde. Deutlich wird auch die Zunah-
me von Referendarinnen und Referen-
daren, die unsere Fortbildungsveran-
staltungen besuchen. Ingesamt haben 
Horst Gabriel und seine Mitarbeiter 
sehr gute Arbeit geleistet, für die sie 
den Dank des Verbandes verdient ha-
ben.

Sitzungen des Geschäftsführenden 
und des Erweiterten Vorstandes
Im Jahre 2008 fanden drei Sitzungen 
des Geschäftführenden und zwei Sit-
zungen des Erweiterten Vorstandes 
statt. Gewichtige Gegenstände der Be-
ratungen waren u.a. der Bundeskon-
gress in Köln, die effektivere Gestal-
tung der Öffentlichkeitsarbeit und in 
diesem Zusammenhang die Mitglieder-
werbung. In diesen Kontext gehören 
auch die funktionsfähige Installation 
einer Homepage und ihre sach- und 
sinngerechte Nutzung. Verstärkt be-
schäftigten sich die beiden Gremien 
auch mit Personalfragen, leider nicht 
mit durchschlagenden Erfolgen.

Bericht des Schatzmeisters
Der Voranschlag und die Jahresrech-
nung lagen den Teilnehmerinnen und 
Teilnehmern schriftlich vor. 
Wie auch in den Vorjahren war die Ar-
beit des Vorstands darauf ausgelegt, 
die Entwicklung des Budgets genau zu 

verfolgen, und es konnte auch weitest-
gehend eingehalten werden. Auf der 
Ertragsseite konnten Einnahmen von 
205.232,08 Euro realisiert werden. 
Bei den Ausgaben waren 198.595,61 
Euro zu verzeichnen. Zu den Ausgaben 
zählten u.a. die Unterstützung des Bun-
deskongresses in Köln sowie die Mitfi-
nanzierung des Schulsportaktions-
tages, September 2008 in Bergisch-
Gladbach. Die Arbeitsgruppe „Schwim-
men Lehren lernen“  des DSLV konnte 
mit Unterstützung von Sponsoren 2 Pi-
lotprojekte erfolgreich  umsetzen.
Insgesamt  ergab sich zu Jahresende 
ein Zugewinn von 6.636,47 Euro. In 
diesen Betrag ist jedoch noch die aus 
buchungstechnischen Gründen erst 
zum Jahresanfang 2009 erfolgte Zah-
lung für die Dezemberausgabe der 
Zeitschrift „Sportunterricht“ wertbe-
richtigend einzubeziehen.
Der Bericht des Schatzmeisters wurde 
ohne Aussprache entgegengenommen.

Haushaltsplan 2009
Der  Haushaltsplan lag der Versamm-
lung in schriftlicher Form vor. Die Ein-
nahmen- und Ausgabenseite wurden 
vorgestellt und erläutert. 
Für 2009 wird mit einem Einnahmevo-
lumen von 195.250 Euro gerechnet. Auf 
der Aufgabenseite sind 212.900 Euro 
geplant. 
Der  Haushaltsplan 2009 wurde ohne 
Aussprache angenommen.

Bericht der Kassenprüfer und 
Entlastung des Vorstandes
Die Kasse war in diesem Jahr von Hans 
Heistrüvers und Gerd Schmuck geprüft 
worden. Der Bericht der Kassenprüfer 
wurde von Gerd Schmuck vorgetragen. 
Es gab keinerlei Beanstandungen zu 
vermerken. Auf Antrag des Kassenprü-
fers wurde der Vorstand einstimmig 
entlastet.

Abb. 6: Nach getaner Arbeit: Der fast 
vollständige Vorstand!
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Wahlen
Zur Wahl der Mitglieder des Geschäfts-
führenden Vorstandes standen in die-
sem Jahr an: 
Präsident, 2, 3. und 4. Beisitzer.
Für die Positionen kandidierten:

Präsident: Helmut Zimmermann
2. Beisitzer: Eckart Roszinsky
3. Beisitzer: Stephan Küpper
4.Beisitzer: Claus Thomann

Von den Kandidaten, mit Ausnahme 
von Stephan Küpper, wurde jeweils die 
Wahl für 1 Jahr zur Bedingung ge-
macht. Von der Mitgliederversamm-
lung wurden keine weiteren Kandi-
daten vorgeschlagen. Alle Kandidaten 
wurden einstimmig und ohne Stimm-
enthaltungen gewählt. 
Bei den Kassenprüfern schied Hans 
Heistrüvers aus. Als zweiter Kassenprü-
fer wurde einstimmig und ohne Stim-
menenthaltung Rudi Broens gewählt.
Maria Windhövel kandidierte nicht 
mehr für die Position des 2. Beisitzers. 
Sie steht dem Vorstand als kooptiertes 
Mitglied zur Seite.

Festsetzung der Mitgliedsbeiträge, 
Anträge, Verschiedenes
Zum Punkt „Verschiedenes“ wurde be-
kannt gegeben, dass die Termine  für 
die Frühjahrstagung und die Herbst-
fachtagung 2010 wegen Bauarbeiten 
an der Sportschule Duisburg-Wedau 
zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht 
festgelegt werden können. Zum Schluss 
dankte der Präsident für die Hilfe bei 
der zügigen und sachlichen Abwick-
lung der Versammlung und schloss die 
Sitzung.

Ehrungen
Geehrt wurden für 25-jährige Mitglied-
schaft: Karin Homann, Peter Meurel, Rai-
ner Ruth.
Geehrt wurden für 40-jährige Mitglied-
schaft: Irmgard Blum, Hans-Bernd 
Hoppe.
Geehrt wurden für 50-jährige Mitglied-
schaft: Erika Fastrich, Wolfgang Geh-
nen, Hermann Janßen, Kurt Mengel, 
Siegfried Sieg, Albert Teuber.

Alle Mitglieder, die in jedem Jahr für 
ihre Mitgliedschaft geehrt werden sol-
len, werden von uns angeschrieben 
und herzlich eingeladen. Im vergan-
genen Jahr, um mal zu vergleichen, war 
die Zahl der zu ehrenden  74, in diesem 
Jahr waren es ebenfalls 74, also nicht 
mehr und nicht weniger.
Allerdings konnten wir im vergan-
genen Jahr 17 Mitglieder begrüßen, in 
diesem Jahr aber waren es nur 11. Wer 
durch Spekulieren der Sache auf den 
Grund geht und stichhaltige Erklärung 
für diesen Unterschied vorzeigen will, 
der wird scheitern. Der Gründe gibt es 
gerade bei den Älteren viele. Wenn die 
angeschriebenen Mitglieder uns schrei-
ben, und das tun doch einige oft erst 
im letzten Augenblick, so ergibt das 
eine Palette von Gründen. Das reicht 
von eingeschränkter Mobilität über die 
Teilnahme an Feierlichkeiten in der Fa-
milie bis zu Erkrankung im letzten Au-
genblick.
Wir hatten auch einmal eine Kollegin 
im Rollstuhl, die aber zum Glück einen 
kräftigen Begleiter mitgebracht hatte.
Immer wieder wird uns bestätigt, dass 
man sich auf und über die Ehrungen 
freut, weil man viele „alte“ Kolleginnen 
und Kollegen getroffen und das leider 
viel zu kurze Zusammensein genossen 
hat.
Das alles gibt uns die Bestätigung, dass 
auch diese Form, wie wir Gemeinschaft 
pflegen, ihren guten Sinn hat. Sie zu 
pflegen, darauf können wir stolz sein.
Nach dem gemeinsamen Mittagessen 
drücken wir allen die Daumen, dass sie 
gesund und munter nach Hause kom-
men.

Helmut Zimmermann
Präsident 

Fortbildungsveranstaltungen 
an Wochenenden

Pilates – eine Einführung. 
Termin: 22. 08. 2009 (Sa.). Ort:  Duis-
burg, Sportschule Wedau. Thema:
Eine Einführung in die sehr sanfte 
Trainingsmethode nach Joseph Pila-
tes – ein Übungskonzept, das auf 
dem Gleichgewicht von Körper und 
Geist basiert. Dabei geht es in erster 
Linie um die Stärkung tiefliegender 
Muskulatur, die Verbesserung der 
Körperhaltung und die Geschmei-
digkeit von Bewegungen. Jede 
Übung wird kontrolliert, konzent-
riert, fließend und mit unterstüt-
zender Atmung ausgeführt. Der 
Schwerpunkt liegt auf der Körper-
kontrolle, welche unabhängig von 
Alter und Leistungsfähigkeit der Ga-

Abb. 7: Die Geehrten mit dem Präsi-
denten

rant für mehr Körperbalance und 
Beweglichkeit ist. Schulform/Ziel-
gruppe: Lehrerinnen und Lehrer der 
Primarstufe, Sekundarstufe und Son-
der pädagogen/innen. Teilnahmevor-
aussetzung: keine (bitte bequeme 
Kleidung, Socken und Hallensport-
schuhe mitbringen). Referentin: Sa-
bine Weiher, Herten. Beginn: 14.00 
Uhr. Ende: ca. 18.15 Uhr. Teilnehmer-
zahl: 15. Lehrgangsgebühr für Mit-
glieder: 20,00 €. Lehrgangsgebühr 
für Nichtmitglieder: 30,00 €. LAA/Re-
ferendare: 25,00 €. (Die Kosten bein-
halten auch Kaffee, Kuchen und 
Abendessen.). 

Anmeldungen an: 
Horst Gabriel, Krefelder Str. 11, 
52070 Aachen, Tel. 0241- 52 71 54, 
E-Mail: horstgabriel@t-online.de 

Tanz in der Schule – Planen, Gestalten, 
Darstellen und Aufführen
Termin: 12./13.09.2009. Ort: Duis-
burg, Sportschule Wedau. Themen-
schwerpunkte: Erarbeitet werden sol-
len „Alltagschoreographien“, die sich 
ohne große Vorkenntnisse in der 
Schule umsetzen lassen. Planen: 
Wann brauche ich welche Gestaltung? 
Welche Requisiten sind notwendig? 
Was können Schüler/innen dazu bei-
tragen? Welche Räume stehen zur 
Verfügung? Gestalten: Musikauswahl, 
Gruppenzusammensetzung (Aufstel-
lung), Schrittkombinationen ... Durch-
führen: Geübte Choreographien 
einem Publikum wirkungsvoll darbie-
ten. Schulform/Zielgruppe: Sport un-
terrichtende Lehrkräfte aller Schul-
formen. Teilnahmevoraussetzung: 
keine. Mitzubringen sind: ein grober 
Straßenbesen und ein Gymnastikstab. 
Referentin: Gabriele Fischer. Beginn:   
14.30 Uhr (Sa.). Ende: 12.00 Uhr (So.). 
Teilnehmerzahl: 22. Lehrgangsgebühr 
für Mitglieder: 33,00 d. Lehrgangsge-
bühr für Nichtmitglieder: 59,00 d. Lehr-
gangsgebühr für LAA/Ref.: 43,00 d. 

Anmeldungen an: 
Gabriele Fischer, 
Ludwig-Isenbeck-Str. 56, 
59077 Hamm, Tel. 02381 – 66993, 
E-Mail: heiga.hamm@arcor.de 

Parkour - Freerunning
Ort: Duisburg, Sportschule Wedau 
und Landschaftspark. Termin: 6./27. 
09. 2009. Themenschwerpunkte: Zwei 
moderne Bewegungsformen erobern 
Deutschland! Parkour und Freerun-
ning sind derzeit in aller Munde und 
stehen insbesondere bei Jugend-
lichen aller Altersklassen ganz hoch 
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im Kurs. Parkour bezeichnet die 
schnelle und effiziente Fortbewegung 
durch die Natur und durch urbanes 
Gelände. Ohne Hilfsmittel und mit 
fließenden Bewegungen werden Hin-
dernisse mit einer Vielzahl beeindru-
ckender Techniken überwunden. Im 
Freerunning geht es über diese Ziel-
setzung hinaus. Es werden besonders 
spektakuläre akrobatische Elemente 
in die Hindernisse eingebunden. 
Freerunning ist somit eine Weiterent-
wicklung der Ursprungsform Park-
our. Die erfahrenen Trainer von 
„Move Artistic“ geben Einblick in die 
interessanten Bewegungsformen und 
bieten den Teilnehmern die Möglich-
keit, die Sportart unter den Leitsätzen 
„Quality, Community und Safety“ sel-
ber auszuprobieren. Es werden me-
thodische Ansätze aufgezeigt, wie 
Parkour/Freerunning in die Unter-
richtsinhalte des Schulsports inte-
griert werden können. Während am 
Samstag die Möglichkeiten einer 
Turnhalle für diese Sportart in An-
spruch genommen werden, soll am 
Sonntag der Landschaftspark Duis-
burg-Nord besucht und sportlich ge-
nutzt werden. Schulform/Zielgruppe: 
Sport unterrichtende Lehrkräfte. Teil-
nahmevoraussetzung: keine. Refe-
renten: Marc Patrick Dressen mit sei-
nem Team von „Move Artistic“ – mit 
Sitz und eigener Halle („Move Artistic 
Dome“) in Köln. Beginn: 14.30 Uhr 
(Sa.). Ende: 12.00 Uhr (So.). Teilneh-
merzahl: 32. Lehrgangsgebühr für 
Mitglieder: 40,00 d. Lehrgangsgebühr 
für Nichtmitglieder: 75,00 d. Lehr-
gangsgebühr für LAA/Referendare: 
50,00 d. 

Anmeldungen an:
Horst Gabriel, Krefelder Str. 11, 
52070 Aachen, Tel. 0241 - 52 71 54, 
E-Mail: horstgabriel@t-online.de 

Deutsche Fitnesslehrer-
Vereinigung e. V.

Fettstoffwechsel für Erwachsene
Kursinhalte:

Krankheitsentwicklung (soziale Hin-
tergründe und die Folgekosten im Ge-
sundheitswesen)

Metabolisches Syndrom
Risikoscreening (Fragebogen zu In-

dikationen/Kontraindikationen)
Energiegewinnung, Energiebereit-

stellung, Energieverbrauch
Theorie und Praxis der Laktatbe-

stimmung
Bewegung im Lipidverbrennungs-

bereich mit Pulskontrolle in der Halle, 
im Gelände und an Geräten

Praxis mit Koordinationstraining, ak-
tive Stabilisation und Übungen zur Kör-
perwahrnehmung und Entspannung
Termin: 27.06.2009. Uhrzeit: 10.00 – 
18.30 Uhr. Seminargebühr: 79,00 d 

für Mitglieder im dflv, DSLV, DFAV, 
HAV. 79,00 d zzgl. MwSt. für DSSV 
Mitgliedsstudios. 89,00 d zzgl. MwSt. 
für Nichtmitglieder. Referent: dflv-
Lehrteam.

Faszination Laufen
Laufen boomt und ein Ende ist nicht 
in Sicht. Der Dozent, selbst Marathon-
läufer, stellt ein Konzept vor, wie man 
den interessierten Nicht-Läufer zum 
Laufen trainiert, wie man den Hobby-
läufer zum Halbmarathon oder Mara-
thon trainiert, wie man über eine 
Laufgruppe im Studio Kunden ge-
winnt und binden kann und wie man 
das Laufprogramm sinnvoll in das 
Studiotraining integriert. 
Inhalte: 

Trainings- und Gesundheitsaspekte 
beim Laufsport

●

●

●

●

●

●

●

●

Laufen lernen – vom Gehen zum 
Laufen – zum Volkslauf

Zielgerichtete Trainingsplanung 
(Laufen mit Spaß)

Methoden und Prinzipien des Trai-
nings in der Praxis

Betreuung von Laufgruppen und 
ihre Verbindung zu Fitnessstudios

Aspekte im Fitnessstudio
Gezieltes Kraft-, Bewegungs- und Ko-

ordinationstraining für Läufer im Studio
Grundlagen der Ernährung im Aus-

dauersport
Termin: 04.07.09. Uhrzeit: 10.00 - 18.30 
Uhr. Seminargebühr: 79,00 d für Mit-
glieder im dflv, DSLV, DFAV, HAV. 79,00 
d zzgl. MwSt. für DSSV Mitgliedsstudios. 
89,00 d zzgl. MwSt. für Nichtmitglieder. 
Referent: dflv-Lehrteam.

Gesundes Muskeltraining für 
Schüler und Jugendliche in 
Schule und Studio
Jugendgerechtes Gerätetraining mit 
richtiger Belastungsgestaltung. Hinfüh-
ren zu richtigen Kraft-Muskeltraining für 
Schulsport und Leistungssport. Auch 
Leistungsaspekte werden erörtert.  
Inhalte:

Jugendgerechtes Gerätetraining 
(Übungsauswahl, Belastungsgestal-
tung, Trainingsprogramme)

Stretchingprogramme
Bewegungsspiele
Haltungsschwächen aufzeigen und 

entgegenwirken
Zielgruppen: Sportlehrerkräfte aller 
Schulformen, Trainingsleiter, Trainer 
und Übungsleiter. Termin: 11.07.2009. 
Uhrzeit: 10.00 - 18.30 Uhr. Seminarge-
bühr: 79,00 d für Mitglieder im dflv, 
DSLV, DFAV, HAV. 79,00 d zzgl. MwSt. 
für DSSV Mitgliedsstudios. 89,00 d 
zzgl. MwSt. für Nichtmitglieder.  
Referent: dflv-Lehrteam.

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

Fordern Sie unsere 

kostenlosen

Prospekte an!

www.sportfachbuch.de/katalog
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Michael Krüger

250 Jahre Johann Christoph Friedrich 
GutsMuths -- ein Klassiker der Sport-
pädagogik von europäischem Rang

Vor 250 Jahren wurde Johann Chris-
toph Friedrich GutsMuths in Qued-
lingburg geboren. Er gilt nicht nur 
als “Wegbereiter” der Leibeserzie-
hung in Deutschland, sondern als 
Klassiker der europäischen Sport-
pädagogik. In dem Beitrag werden 
die Grundzüge der Gymnastik und 
Leibeserziehung nach GutsMuths 
dargestellt, indem seine wesentlichen 
Schriften analysiert und interpretiert 
werden. Im Mittelpunkt steht das für 
die Theorie der Leibeserziehung und 
Sportpädagogik epochale Buch 
“Gymnastik für die Jugend” von 
1793, aber auch sein “Spielebuch” 
und sein Schwimmlehrbuch, mit dem 
er eine spezifische Didaktik und 
Methodik des Schwimmunterrichts 
begründete. Am Ende werden Rezep-
tion und Bedeutung des sportpäda-
gogischen Werks von GutsMuths 
gewürdigt. 

Zusammenfassungen / Summaries / Sommaires

Michael Krüger

The 250th Birthday of Johann Chris-
toph Friedrich GutsMuths: A Classical 
Representative of Sport Pedagogy on 
a European Level

250 years ago Johann Christoph 
Friedrich GutsMuths was born in 
Quedlingburg. He is not only seen as 
the pathfinder of physical education 
in Germany, but also as a classical 
European representative of sport pe-
dagogy. The author presents the foun-
dations of GutsMuths’ exercises and 
physical education by analyzing and 
interpreting his significant works. 
His landmark book “Exercises for the 
Youth” (1793) about the theory of 
physical education and sport peda-
gogy forms the focus for discussion 
together with his “book on games” 
and his book on swim instruction, 
which includes reasons for specific 
instruction and methods for teaching 
swimming. Finally the author 
acknowledges the reception and sig-
nificance of GutsMuths’ sport peda-
gogical works.

Michael Krüger

250 ans Johann Christoph Friedrich 
GutsMuths -- un “classique” européen 
de la pédagogie sportive

Il y a 250, Johann Christoph Fried-
rich GutsMuths naquit à Quedlin-
burg. Ce pionnier de l’éducation phy-
sique en Allemagne est également 
“un classique” européen. On présente 
les idées fondamentales de sa concep-
tion de gymnastique et de l’éducation 
physique en analysant et interpré-
tant ses œuvres essentiels. Le centre 
en est le livre “Gymnastik für die Ju-
gend” de 1793 (Gymnastique pour la 
jeunesse) qui représente un des plus 
importants livres pour la théorie de 
l’éducation physique et sportive, en-
semble avec son “Spielebuch” (Livre 
des jeux) et son livre de natation qui 
fut à l’origine de toute didactique et 
méthodologie de l’enseignement de 
natation. On termine avec une estime 
de l’importance de l’œuvre sportivo-
pédagogique de GutsMuths.


